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Vorwort des Herausgebers. 


Die folgenden Blätter ſind von einem Manne 
von Welt für Weltleute geſchrieben, und zwar 
zunächſt ohne andern Anſpruch, als den, zu unter 
halten und zu gefallen, bisweilen aber auch zu 
unterrichten, wenn es ſich darum handelt, falſche 
Anſichten zu berichtigen, welche in Deutſchland 
über den Charakter, die Sitten und die Gewohn⸗ 


heiten der heutigen Franzoſen verbreitet ſind. 
Frankreich. * 


IV 


Was der Verfaſſer im Umgang mit denſel⸗ 


ben, in verſchiedenen Zeiträumen während ener 
mehrfach wiederholten längeren Anweſenheit, ge- 
ſehen, gehört und beobachtet, hat in dieſen Sei— 
ten gleichſam ein Spiegelbild finden ſollen, und 
dieſe werden wenigſtens das Verdienſt haben, 
daß ſie unter dem Eindrucke des Augenblicks 
und bei vollſtändiger Bekanntſchaft mit den be= 
handelten Gegenſtänden niedergeſchrieben worden 
ſind. — 

Wegen der länger, als er geglaubt, ſich ver- 
zögerten Zurückkunft des Herausgebers nach 
Deutſchland, hat das Manuſeript erſt jetzt zum 
Druck gelangen können. Es haben ſich ſeitdem 
ſo manche Ereigniſſe zugetragen, deren Eintritt 
nicht ſo ſchnell zu erwarten ſtand. Doch kann 
der Herausgeber betheuern, daß der jetzt hier 


N 


erſcheinende Band ſchon vor einem halben 
Jahre geſchrieben, und ſeitdem an ſeinem In- 
halt nicht ein Wort verändert ward. 

Man wird ohne Zweifel am Styl, der einen 
gewiſſen Anhauch vom Franzoͤſiſchen behalten 
hat, bemerken, wie ſehr der Verfaſſer beſtrebt 
geweſen iſt, ſich in ſeinen Gegenſtand einzule— 
ben, und ihm vielleicht einen Vorwurf daraus 
machen. 

Es würde dem Herausgeber ein Leichtes ge— 
weſen ſein, das Manufeript von jo manchen 
nicht ſtreng deutſchen Wendungen und Aus— 
drücken zu ſäubern. Er hat aber vorgezogen, 
dies nicht zu thun, weil er fürchtete, daß der 
urſprüngliche Charakter des Werks, ſeine Natür- 
lichkeit, Friſche und Originalität darunter leiden, 


und ſeinen Hauptreiz dadurch verlieren würde, 


** 


vI 
welcher darin beſteht, daß der Leſer wirklich 
nach Paris und nach Frankreich in unmittelba-⸗ 


ren Verkehr mit den Pariſern und mit den 
Franzoſen geführt wird. 


Im Januar 1851. 


Subalts ⸗Verzeichuiß 


Kapitel I. 


Die ſogenannten neuen Franzoſen fortwährend noch immer die 
Alten. — Das ſouveraine Volk, die Furcht, welche es einflößt. — 
Gezwungene Einigung der verſchiedenen Parteien. — Der General 
Cavaignac, politiſche Rolle, die er geſpielt. — Discredit, in wel⸗ 
chen er gefallen und Haupturſache deſſelben; — Lamartine. — 
Paralelle zwiſchen Cavaignac und Changarnier. — Changarnier's 
Portrait. — ſeine Abkunft und Antecedentien. — Seine augen⸗ 
blickliche hohe Stellung. — Rivalität mit dem Präſidenten. — 


Anekdoten und witzige Worte Changarniers. — Meinung des Volkes 


von ihm. — Stimmung der Soldaten unter Changarnier. — Souve⸗ 
rainetät des Degens. — Stimmung der Armee. — Politik Ludwig 
Philipps in Bezug auf das Syſtem der Eroberungen. — Diejenige 
ſeines Sohnes, des Herzogs von Orleans. — Der Präfident 
Louis Napoleon. — Seine geheimen Wünſche und diplomatiſchen 
Sendungen, um ſie von Außerhalb unterſtützt zu ſehen. — Seine 
Lebensweiſe und ſeine Umgebung. 
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Kapitel II. 


Das Palais IElysée. — Sein Urſprung, feine verſchiedenen 
Beſtimmungen, fein jetziger Zuſtand. — Neigungen und Gewohn⸗ 
heiten des Präſidenten, feine finanzielle Lage. — Die Geſellſchaften 
oder Empfangstage im Elyfee. — Beſchreibung einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft. — Murat, Sohn des Vice-Königs von Italien. — Napo⸗ 
leoniſche Gruppe. — Die Prinzeſſin Mathilde, Gräfin Demidoff. 
— Portrait Louis Napoleons. — Das Bedürfniß der Franzoſen, 
ſich hören zu laſſen. — Ein freiwilliger Cicerone. — Verſchiedene 
Perſonen durch ihn bezeichnet und geſchildert: Der Polizei-Prä⸗ 
fekt Carlier — ſeine Frau — Engländerinnen — General Ou⸗ 
dinot — Emmanuel Arago; ſein Vater, der Gelehrte. — Beſchrei⸗ 
bung einer ſtürmiſchen Sitzung der Kammer. — Die Großherzo— 
gin Stephanie von Baden. — Adjutant Louis Napoleons. — 
Graf Morny-Perſigny. — Lord Normanby. — Details über eine 
Freundin des Präſidenten, Miß H... — Urtheil über den Cha⸗ 
rakter des Präſidenten. — Der Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, General de Lahitte. — Der alte General des Kaiſer⸗ 
thums J. — Witziges Wort über ihn von Talleyrand. — 
Vornehme Damen des Faubourg St. Germain, ihr Benehmen im 
Elyſée. — Berryer. — Urtheil über ihn. — Larochejacque⸗ 
lein. — Fürſtin Lieven und ihr Salon. — Guizot. — Sein Por⸗ 
trait. — Rolle, die er in der letzten Zeit geſpielt, feine gegenwär⸗ 
tige Stellung, gegenüber der Familie von Orleans. 


Kapitel III. 


Politiſches Geſpräch in einem Salon des Faubourg St. Ger⸗ 
main bei der alten Marquiſe B. ..... — Unerſchütterlicher Legi⸗ 
timismus. — Einzelnheiten über die Abſicht einer Verſchmelzung 
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der beiden Zweige der Bourbonen. — Aeußerung der Marquiſe 
über dieſes Projekt und über Ludwig Philipp; ihre Ungläubigkeit 
über die guten Abſichten dieſes Letzteren, ihr tiefer Haß. — 
Bemerkenswerthe Einzelnheiten aus Claremont. — Ungleiche 
Meinungen Ludwig Philipps und feiner Schwiegertochter, der 
Herzogin von Orleans. — Bemerkenswerthe Worte, welche er an 
ſie richtet, um ihren Eigenwillen zu beſiegen. — Wünſche und 
Pläne der Herzogin. — Antwort des Grafen von Chambord auf 
die Vorſchläge Ludwig Philipps. — Politiſche Anekdote über die 
Herzogin von Orleans vor ihrer Heirath. — Ihre Vorliebe für 
Schriftſteller. — Muth der Herzogin von Orleans bei ihrem Er— 
ſcheinen in der Deputirtenkammer im Februar 1848. — Victor 
Hugo. — Urtheil der alten Marquiſe über ihn und über die 
neuere Literatur. — Beſchreibung der Scene in der Deputirten⸗ 
kammer durch einen Zeugen derſelben. — Thiers, Rathgeber der 
Herzogin, die Rolle, welche er ſpielt und ſpielen möchte. — Sein 
Portrait. — Der Herzog von Nemours und ſeine politiſchen Mei⸗ 
nungen. — Der Kaiſer Nicolaus und die Polen. — Gefährlicher 
Optimismus, Mangel an Moral in der Politik bei den Deutſchen. 
— Ludwig Philipp beſchuldigt der Intriguen und Schleichwege, 
um zum Thron zu gelangen. — Sendung des Generals Athalin 
nach Petersburg. — Seine bemerkenswerthe Unterredung mit dem 
Großfürſten Michael. — Treuloſe Rolle des Herzogs von Or— 
leans unter Carl X. — Erhabene Antwort dieſes Letzteren an die— 
jenigen, welche ihn von den Schleichwegen des Herzogs von Or— 
leans überzeugen wollten. — Was der berühmte Regenſchirm für 
den Bürgerfönig geweſen. — Lafayette von Talleyrand beur⸗ 
theilt. — Glaubensbekenntniß eines geiſtreichen Legitimiſten. — 
Heinrich V. aller Dankbarkeit gegen die Legitimiſten baar, wenn 
er auf den Thron ſteigt. — Die Herzogin von Berry. — 
Ihre Schilderhebung in der Vendse. — Ihre Eigenſchaften und 
Schwächen. — Ihre ſchöne Antwort an den Grafen Pont-Fa⸗ 
rey. — Rolle, welche Heinrichs Mutter übernehmen wollte, 
während der Kriſis im Juli 1830. — Marſchall Marmont 
und fein Benehmen während dieſer Kriſis. — Hiſtoriſche Anek— 
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dote über Turenne. — Merkwürdige Worte des Kaiſers Na⸗ 
poleon an Marmont. — Das diplomatiſche Corps zu Paris 1830 
und ſeine Eile, die Revolution anzuerkennen. Pozzo di Borgo. — 
Der ſchwediſche Geſandte. — Das Princip fo wie die That der 
Revolution durch die fremden Mächte bekräftigt. — Folgen und 
Strafen dieſes Fehlers. 


Kapitel IV. 


Die alten Mißbräuche und Vorurtheile noch aufrecht in 
Frankreich, trotz aller Verſicherungen des Gegentheils. — Eigen⸗ 
ſchaften der Franzoſen. — Gönnerſchaft, Intriguen. — Einfluß 
und Macht der Deputirten und höheren Beamten. — Einfluß und 
Macht der Frauen in Geſchäften. — Privilegien auf die kleinſten ſowie 
auf die größten Theater der Geſellſchaft, ſogar bis in die Kirchen. — 
Willkühr immer an der Tagesordnung und ſogar von Guizot, während 
ſeinem Miniſterium als unvertilgbar erkannt. — Das ſchwarze 
Cabinet. — Sein Beſtehen unter der Republik bethätigt und an⸗ 
genommen. — Scheinbare Gleichgültigkeit und Verachtung für Ti⸗ 
tel, Orden und Rang. — Ariſtokratie des Geldes, gegenüber der 
Ariſtokratie des Namens. — Die Heirathen, vorbereitet und be⸗ 
ſtimmt durch die Verwandten, Gegenſtand finanzieller Speculation 
in der höchſten Klaſſe der Geſellſchaft ſowie im Bürgerſtand. — 
Geſellſchaftliche Demarcationslinie keineswegs verwiſcht. — Exclu⸗ 
ſiver Kaſtengeiſt, der Ueberlieferungen feſthält. — Die Franzoſen 
beſonders liebenswürdig durch das, was fie von ihren alten Ge: 
bräuchen und Sitten beibehalten. — Der Franzoſe in feiner politi- 
ſchen Natur verdorben, aber nicht in ſeiner geſellſchaftlichen. — 
Patriarchaliſche Sitten und Gebräuche in den Provinzen, ſogar in 
Paris in einigen Stadtvierteln und einigen Familien. — Tradi⸗ 
tionelles. — Bürgerliche Küche. — Der kleine Pariſer Profef- 
ſioniſt. — Das niedrige Volk, liebenswürdig, gefällig, uneigen⸗ 
nützig zwiſchen zwei Revolutionen. — Rolle, die es, ohne zu ah⸗ 
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nen, in dieſen Revolutionen ſpielt. — Warum es immer bereit 
iſt, wieder zu beginnen. — Seine Unwiſſenheit. — Bemerkens⸗ 
würdige Meinung Voltaire's über den Volksunterricht. — Urtheil 
Talmas über Voltaire. — Religiöſe Bewegung in Frankreich. — 
Der Katholicismus Mode. — Die Prediger. — Der Pere La⸗ 
cordaire. — Literatur. — Romantiſche Schule. — Klaſſiſche Schule. 
— Theater. — Rachel. — Charlotte Corday. — Die Franzoſen ſich 
ſelbſt beurtheilend und verdammend. — Scribe, ſein Talent und ſeine 
vorurtheilsfreie Kritik. — Robert und Bertrand, Schule der Revolu— 
tionen. — Theaterſtücke und Couplets, die Republik lächerlich ma⸗ 
chend. — Neuere Romane. — George Sand. — Eugene Sue, 
Alexander Dumas. — Erfolg der Myſteères de Paris in Deutſch⸗ 
land. — Die Pariſer Lionnes und die Sitten der höhern Klaſſe 
der Geſellſchaft. — Die Franzoſen, ſich lobend und verläumend, 
indem ſie ſich neue Menſchen nennen. 


Kapitel V. 


Geburtstagsfeier der Republik. — Vorbereitungen dazu. — 
Vermiſchte Menge nach den Champs Elyfees ziehend. — Anblick 
der Place de la Concorde. — Converſationen und witzige Worte 
unter dem Volke. — Die Tuilerien. — Beſuch in die durch die 
Revolution 1848 verheerten Zimmer. — Erzählung des alten Kaſtel⸗ 
lans. — Gelag, dem er beiwohnen mußte und Beſchreibung der Untha⸗ 
ten der Bande, welche ſich in den Tuilerien verbarrikadirt, nach Plün⸗ 
derung des Schloſſes. — Bemerkungen des Kaſtellans über die 
Familie Ludwig Philipps im Augenblick der Flucht. — Alte Er: 
in nerungen von Ludwig Philipp, feiner Gemahlin, feiner Schwe⸗ 
ſter in der Schloßkapelle. — Portrait von Madame Adelaide. — 
Vergleich zwiſchen ihr und der Königin Marie Amélie. — Die 

Bourbonen der älteren Linie. — Ludwig XVIII. — Carl X. in 
der Meſſe im Schloſſe. — Platoniſche Liebe Ludwig XVIII. — 
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Intriguen, um ſeinen Nachfolger unter weiblichen Einfluß zu ſtel⸗ 
len. — Merkwürdiges Wort einer alten Dame ſeines Hofes über 
dieſen Punkt. — 


Kapitel VI. 


Weitläufiger Bericht von der Flucht Ludwig Philipps und feiner 
Familie von ſeiner Abreiſe vom Schloſſe bis zu ſeiner Ankunft in 
Claremont, theilweiſe unter dem Dictat Ludwig Philipps geſchrieben, 
in engliſcher Sprache erſchienen. — Thiers und Barrot. — Mar⸗ 
ſchall Bugeaud. — Ludwig Philipp beſtürmt mit verſchiedenen 
Meinungen und Rathſchlägen. — Widerlegung von Lamartine. — 
Beweiſe ſeines ſchlechten Willens und Mangel an Vorkehrungen, 
um die Flucht der königlichen Familie zu ſichern. — Die Herzo⸗ 
gin von Orleans im Kabinet des Königs, in der Kammer. — 
Große Gefahr, die ſie mit ihren Kindern läuft. — Ihr Rückzug 
in das Invaliden-Hotel, ihre Abreiſe von Frankreich. — Der Her: 
zog von Nemours und die Rolle, welche er ſpielt. — Die königliche 
Familie verlaffen auf der Place de la Concorde an der Stelle, 
wo Ludwig XVI. guillotinirt ward. — Herzog und Herzogin von Join: 
ville, Montpenſier, von Sachſen-Coburg, von Würtemberg, ihre Kin⸗ 
der. — Ihr verſchiedenes Schickſal während der Flucht. — Portrait des 
ſouverainen Volks während der Februar-Tage 1848 von Lamar⸗ 
tine. — Liſte der verſchiedenen Attentate auf Ludwig Philipps Leben 
während feiner Regierung. — Der General Berthois, — Von Rü⸗ 
migny. — Der Hauptmann Pauligue, Oberſt Reibel beſchützen 
die Flucht des Königs bis nach St. Cloud, wo Ludwig Philipp 
feine Begleitung verabſchiedet. — Geldentblößung. — Die könig⸗ 
liche Familie begiebt ſich nach Trianon. — Vorkehrungen in Ver⸗ 
ſailles, um den Weg nach Eu fortzuſetzen. — Der Präfect von 
Verſailles, Aubernon, begleitet die Familie bis zum Schloß Eu. 
— Ihre Ankunft in Dreur. — Flucht des Königs durch feine 
Domainen. — Abenteuer und Gefahren. — König und Königin 
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gezwungen, ſich zu trennen. — Der Pächter Renard. — Aufent⸗ 
halt unter falſchem Namen im Pavillon des Herrn von Perthuis 
in la Grace. — Schwierigkeiten, Hinderniſſe, Gefahren bei der 
Einſchiffung. — Weigerung des Capitains des engliſchen Schiffes, 
den König an Bord zu nehmen. — Das Dampfſchiff l'Expreß 
von der engliſchen Regierung geſchickt, um den König und ſeine 
Familie aufzunehmen. — Befehle der proviſoriſchen Regierung, 
ſich ihrer Abreiſe zu widerſetzen und Widerlegung der Ausſagen 
Lamartine's über dieſen Punkt. — Die Königin, unter dem Na- 
men Madame Lebrun, der König, unter dem des Miſter Smith, 
ſchiffen ſich auf dem Packetboot ein, und von dort auf den Expreß 
der ſie den 3. März in Newhaven abſetzt, von wo aus ſie ſich 
nach Claremont begeben. 
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Die sainte Chapelle, ihre Herſtellung. — Gerichts-Archi⸗ 
ve. — Ihr Verwahrer. — Intereſſante Anekdote von ihm er⸗ 
zählt, — Merkwürdiges Gemälde, welches als Beweisgrund ge— 
gen die Jeſuiten gedient. — Der Juſtiz⸗Palaſt. — Police correc- 
tionelle. — Lächerliche und intereſſante Rechtsſachen. — Der ehr: 
geizige Lumpenſammler. — Der Gamin de Paris. — Die beſtoh⸗ 
lene Höferin. — Verlaſſene junge Schöne. — Schuldige Amme. 
Kleine Savoyarden. — Der beredtſame Quackſalber. — Allge- 
meine Bemerkungen über die Tribunale. 
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Das Pays latin. — Faubourg St. Jacques. — Perruquier 
eoiffeur und feine, die Natur verſchönende Kunſt. — Bude des 
offentlichen Schreibers und ihr feierliches Schild. — Junges, hüb⸗ 
ſches Mädchen, einen Brief an ihren Geliebten dictirend. — 
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Was ſich zuträgt zwiſchen dem Schreiber, dem jungen Mädchen 
und dem Beſucher. — Liebesgeſchichte des jungen Mädchens und 
des Soldaten in Algier. 


Kapitel IX. 


Das Schloß St. Leu. — Details, gegeben vom Präſidenten 
B. über das geheimnißvolle Ende des Herzogs von Bourbon. — 
Rolle der Familie von Orleans in dieſer Sache. — Madame 
Feuchere. — Ihr Verhältniß zum Herzog. — Edles Benehmen 
des Baron von Feuchere. — Einzelnheiten über das Leben und 
die letzten Tage des Herzogs von Bourbon. — Beweiſe gegen den 
Selbſtmord. — Beſuch des Schloſſes. — Sterbezimmer. — Be⸗ 
richt des Kaſtellans. — Die Kirche von St. Leu. — Der Küfter. 
— Der heilige Geiſt als kaiſerlicher Adler verdammt. — Grab 
des Vaters des Kaiſers Napoleon. — Wie und warum es in der 
Kirche St. Leu iſt. — Bemerkung der Frau von St. R. 
— Sarkaſtiſche Bemerkung des gelehrten H.. er die einem 
guten Sohne ziemenden Eigenſchaften. 


Kapitel X. 


Verſailles. — Auf welche Art die Pariſer es beſuchen. — 
Abſicht, Verſailles zu bewohnen, beſchloſſen und aufgegeben von 
Napoleon. — Ludwig XVIII. und Carl X. — Spuren der Revo⸗ 
lution von 1793. — Wiederherſtellung des Schloſſes. — Seine 
Verwandlung in ein National-Muſeum durch Ludwig Philipp. 
— Wohnung Ludwig XIV. unter ihrer erſten Form herge⸗ 
ſtellt. — Das Schlafzimmer. — Oeil de Boeuf-Saal. — Lud⸗ 
wig XIV. und ſeine Familie als Götter. — Schmeichelei-Syſtem. 
— Colbert und ſeine ſtrengen Vorſtellungen an den König. — 
Die Perrücke Ludwig XIV. und die dieſem Gegenſtande in Spa⸗ 
nien beigelegte Wichtigkeit. — Pracht der Feſte zu Verſailles. — 
Beſchreibung des der Mademoiſelle de Lavallière gegebenen Feſtes 
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in dem Marmorhof. — Das Souper. — Details der Einrich⸗ 
tungen und Decorationen, aus den Memoiren der Zeit entnommen. 
— Andere Feſte in den bouquets des Dömes und Ball in den Ge— 
mächern zur Hochzeit des Herzogs von Bourgogne. — Kleine Woh— 
nung von Frau von Maintenon. — Ihr Portrait und das der Herzo⸗ 


gin von Bourgogne als Kind. — Die kleinen Gemächer von 
Marie Antoinette. — Hameau de la Reine in Trianon. — 
Neuere Eintheilung des Schloſſes zu Verſailles. — Galerie der 


Schlachten von Tolbiac bis zu den Siegen in Afrika. — Galerie 
Napoleons. — Muſeum Ludwig Philipps unbeendigt. Portraits 
der Familie, theilweiſe nicht eingerahmt, gegen die Mauer gelehnt. 
— Galerie alter Portraits berühmter Perſonen aller Länder. — 
Carl XII. — Sammlung alter franzöfiſcher Schlöſſer. — Statue 
Ludwig XIV. und die des Herzogs von Orleans auf Befehl der 
proviſoriſchen Regierung entfernt. — Statt deſſen die Statue Ro⸗ 
bespierre's unter Frankreichs Glorien geſtellt. — Einzelnheiten 
über das Lever und die Tagseintheilung. — Ludwig XIV., aus 
den Memoiren der Zeit entnommen. — Poetiſche Beſchreibung des 
alten Verſailles von einem Höfling Ludwig XIV. 


Kapitel XI. 


Die Kirche Notre⸗Dame de Lorette. — Verdächtige Fromme 
dieſes Kirchſpiels. — Die Lorettes. — Die Kirche der Made: 
laine. — Chapelle expiatoire. — Monument Ludwig XVI. und 
Marie Antoinette, — Gebeine der braven Schweizer. — Contraſt. 
— Anekdoten der Revolution von 1793 erzählt von dem Vicomte 
von Germont und Frau von St. R. — Beſuch der Con⸗ 
kiergerie. — Gefängniß der Königin Marie Antoinette. 


Kapitel XII. 


Kirchhof Pere Lachaiſe. — Allgemeiner Eindruck. — Monu⸗ 
mente, Grabſchriften lächerlich und rührend. — Proben von zwei 
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Arten. — Anekdote eines Engländers auf das Begraͤbniß ſeiner 
Frau bezüglich. — Sonderbare Sprüche des Monumentes des 
Philoſophen Jacolet. — Fabriken und Magazine von Monumen⸗ 
ten, Blumen und Grabſprüchen. — Tarif der Begräbnißkoſten. 
— Komiſche Bemerkung eines Blouſenmanns vor dem Grabe des 
Generals Foy und demjenigen von Heloiſe und Abeilard. — An⸗ 
blick von Paris vom Gipfel des Kirchhofs und Gedanken, die er 
einfloͤßt. N 


Connaissez bien Paris, puisque vous en parlez; 
Paris est un grand lieu plein de marchands meles: 
L’eflet n'y répond pas toujours a l’apparence; 

On s'y laisse duper autant qu'en lieu de France, 
Et parmi tant d’esprits plus polis et meilleurs 

Il y eroit des Badauds autant et plus qu'ailleurs. 
Dans la confusion que ce grand monde apporte 

Il y vient de tous lieux des gens de toute sorte, 
Et dans toute la France il est fort peu d’endroit, 
Dont il wait le rebut aussi bien que le choix. 


(CORNEILLE, comédie du Menteur.) 
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Trotz ihres Anſpruchs neue Menſchen zu ſein, ſind 
die Franzoſen von heute, in gar vielen Beziehungen, 
völlig die Franzoſen von vormals. Vergebens behaup— 
ten ſie von alten Gewohnheiten, alten Vorurtheilen, 
alten Mißbräuchen befreit zu ſein, vergebens geben ſie 
ſich eine Menge neuer Geſetze und ſprechen eine Menge 
neuer Principien aus, vergebens wechſeln ſie unaufhör— 
lich Form und Titel ihrer Regierung — das Aushänge— 
ſchild des Hauſes iſt ein anderes, das Innere iſt fort- 
während daſſelbe. 
Die Republik iſt öffentlich anerkannt, aber Geſchmack 
und Sitten bleiben vom monarchiſchen Geiſte durch— 
drungen. Die prunkhaften Worte: „Freiheit — Gleich— 
heit — Brüderſchaft“ — ſind auf jeder Mauer zu 
leſen; das, was dieſe Worte vorſtellen, findet ſich nir— 
gends. Die Inſchrift iſt da, die Sache ſelbſt fehlt. 
Aehnlich jenen Prieſtern der Orakel des Alterthums, 
die ſich ohne Lachen nicht anzublicken vermochten, können 
die heutigen ſogenannten Republikaner ſich nicht einan⸗ 


der anſehen, ohne die Achſeln zu zucken ** das Poſſen⸗ 
Frankreich. 
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ſpiel, welches fie in dieſem Augenblick aufzuführen 
8 gezwungen ſind. Daſſelbe iſt ihrer Natur ſo zuwider, 
daß, in wie hohem Grade auch der Franzoſe geborner 
Schauſpieler iſt, die jetzigen Franzoſen doch eingeſtehen 
müſſen, ihre dermalige Rolle überſteige ihre Kräfte. 
Wenn ſie dennoch in dieſer Rolle fortfahren, wenn 
dennoch dieſes republikaniſche Poſſenſpiel ſich verlängert, 
ſo geſchieht es nur, weil man fürchtet, ein blutiges 
Trauerſpiel darauf folgen zu ſehen; man will ſich lieber 
lächerlich machen, als geplündert werden, und ſieht ſich 
lieber gedemüͤthigt als guillotinirt. | 

Denn während die große Majorität im Lande von 
der Haltloſigkeit und Gefährlichkeit der gegenwärtigen 
Regierungsform überzeugt iſt, und während Jeder, der 
nachdenkt und irgend etwas zu bewahren und zu ver⸗ 
theidigen hat, innerlich die Nothwendigkeit fühlt, den 
Strom wieder hinaufzuſchiffen und zu guten und geſun⸗ 
den Grundſätzen zurückzukehren, iſt es dennoch gewiß, 
daß der ſouveraine Pöbel, welcher nichts zu bewahren 
und nichts zu vertheidigen hat, als dieſe Einbildung 
feiner Souveränetät, die ihm ſchmeichelt, die ihm gefällt 
und welcher derſelbe endlich dadurch eine handgreifliche 
Form zu geben hofft, daß er ſich alles deſſen bemäch⸗ 
tigt, was ihm fehlt und was er begehrt, — daß dieſer 
Pöbel, welchen man ſeit ſo langer Zeit mit Verſprechungen 
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eines nicht zu verwirklichenden Wohlergehns Födert, 
ſtets auf der Lauer liegt und, indem er laut die Aus⸗ 
führung jener heuchleriſchen Verſprechen fordert, jederzeit 
bereit iſt, um ſich deren Erfüllung zu ſichern, einen fürch- 
terlichen Kampf zu beginnen, um ſo fürchterlicher, weil 
er, durch die dem Volke eingeflößten gefährlichen Theo⸗ 
rieen, demſelben rechtmäßig erſcheint, und weil dieſe Theo- 
rieen durch die Errichtung der Juli⸗Regierung und der 
gegenwärtigen republikaniſchen Staatsform ihre Aner⸗ 
kennung und ihre Weihe gefunden haben. 

Das Princip der Volksſouverainetät iſt ohne Zweifel 
falſch, aber es iſt dem franzöſiſchen Volke als wahr 
vorgeſtellt worden, und dieſes hat ſeine guten Gründe, 
die Sache ernſthaft zu nehmen, und beſitzt, in Ermange⸗ 
lung hoher politiſcher Wiſſenſchaft, um dies Prinzip zu 
erörtern und zu erklären, gute Arme, um es zu ver: 
theidigen, und hiebei hilft ihm jene Kraft ohne Gleichen, 
vor welcher Alles erbleicht: die vollkommene Verachtung 
der Gefahr, die demjenigen beiwohnt welcher durch 
dieſelbe Alles zu gewinnen hofft und nichts verlieren 
kann. 

Dieſe furchtbare Ausſicht auf einen entſcheidenden 
Kampf zwiſchen der Klaſſe der Beſitzenden und derjeni⸗ 
gen welche nichts hat, dieſe begründete Furcht vor der 
Herrſchaft des Communismus hat gegenwärtig in 
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Frankreich die verſchiedenſten Parteien und die verſchie— 
denſten Meinungen ſcheinbar verſchmolzen. Legitimi⸗ 
ſten, Orléaniſten, Bonapartiſten haben aufgehört ſich 
zu bekriegen, ja ſogar ſich zu haſſen, ſeitdem ein bei 
weitem furchtbarerer Feind fie alle gleichmäßig bedroht. 

In Folge dieſer durch Furcht bewirkten Vereinigung 
wehen die weiße und die dreifarbige Fahne gemeinſam 
nebeneinander, um die rothe Fahne zurückzuweiſen. 

Dieſer gemeinſamen furchtbaren Gefahr gegenüber 
ſieht man ab von ſeiner perſönlichen Zuneigung, wie von 
ſeinen politiſchen Grundſätzen. Die Legitimiſten ſprechen 
nicht laut von ihrem Könige, die Bonapartiſten nicht 
von ihrem Kaiſer. So wünſchenswerth dieſe ihnen 
auch ſind, erſcheinen ſie wie ein unzeitiger Lurus, dem 
man für den Augenblick entſagen muß, wenn man ſich 
nicht des Nothwendigſten beraubt und alles in einen 
gemeinſchaftlichen Abgrund hinweggeriſſen ſehen will. 

Wirklich handelt es ſich nicht mehr um eine Frage 
der Politik, ſondern um eine Frage der Exiſtenz; es 
handelt ſich nicht mehr um die Quelle und Herleitung 
der Macht, ſondern um das Daſein irgend einer Macht, 
die zu imponiren und niederzudrücken vermag. Man 
bedarf weniger eines Königs zur Herſtellung des Prin⸗ 
zips, als eines Mannes zur Herſtellung der Ordnung, 
und man denkt nicht daran das Gebäude des Staats 
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zu verſchönern, fo lange es Gefahr läuft gänzlich zu 
Grunde zu gehen. Dieſer Mann der Nothwendigkeit, 
dieſer Retter Frankreichs, welchen das Land ſo laut 
verlangt, und den es gegenwärtig unter jeder Form 
und jedem Titel annehmen würde, wäre es auch der 
eines gekrönten Tyrannen, wenn dieſer nur von der 
Furcht vor den Tyrannen in Lumpen zu befreien und 
Leben und Vermögen zu verbürgen im Stande wäre, — 
dieſen Mann hat Frankreich einen Augenblick in dem 
General Cavaignac zu finden geglaubt, und zu ſeinen 
Füßen gelegen. 

Die Legitimiſten, welche, wie der Ueberreſt des ge— 
ſunden Theils der Nation, vor allem eine ſtarke und 
energiſche Macht verlangen, weit entfernt im General 
Cavaignac den Bruder des Demagogen und den Sohn 
des Conventmitgliedes zu ſehn, haben ſeine Diktatur 
mit Hoffnung und mit Enthuſiasmus begrüßt. 
Diie legitimiſtiſche Partei ſchmeichelt ſich überdies, 
daß das nächſte Oberhaupt des Staats, ſo gewandt 
und energiſch daſſelbe auch ſein möge, nichts ſein 
wird, als ein einſtweiliges Werkzeug, von der Bor: 
ſehung berufen, den Boden von Schmutz und Flecken 
der Revolution zu reinigen, eine neue glückliche und 
rechtmäßige Ordnung der Dinge erblühen zu laſſen und 
wieder die Ehrfurcht einzuflößen, die dem Träger der 
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höchſten Macht gebührt; und zwar dies Alles — fo 
hofft man — zum Vortheil Heinrich V., der dann 
kommen würde, um ſeinen Thron auf feſten Grund⸗ 
lagen aufzurichten und lange und glücklich über das endlich 
der Revolutionen überdrüſſige Frankreich zu regieren. 

In Cavaignac ſahen die Legitimiſten überdies den 
neuen Lenker des Staats, welcher einen Andern ver⸗ 
drängte, der umſomehr Gegenſtand ihres Haſſes und 
ihrer Verachtung war, als derſelbe aus ihren Reihen 
hervorgegangen und lange Zeit ihren Grundſätzen ges 
huldigt hatte; denn ein Abtrünniger flößt ſtets mehr 
Abſcheu ein, als ein Ungläubiger. — Lamartine, der, 
nachdem er Thron und Altar beſungen, mit ebenſoviel 
Talent und mit noch mehr Feuer die blutige erſte fran⸗ 
zöſiſche Revolution verherrlicht und das Ungeheuer 
von 1848 dadurch heraufbeſchworen hat, daß er das 
von 1793 idealiſirte; Lamartine, der eingeſteht, oder 
vielmehr ſich rühmt, daß es nur an ihm gelegen den 
Sturm des Februars in die Richtung monarchiſcher 
Prinzipien zu leiten; Lamartine der ſein gefährliches 
Buch die „Girondiſten“, nicht etwa aus Ueberzeugung 
geſchrieben hat, ſondern aus einem niedrigen Geldinter⸗ 
eſſe;*) mit einem Wort, Lamartine, welcher Feuer 


) Lamartine läßt das Gold mit noch weit größerer Leichtig⸗ 
keit aus ſeinen Händen fließen, als er es gewinnt. Er mußte oft 


7 


angelegt hatte, um das Vergnügen zu haben es Löfchen 
zu können, der aber bewieſen hat, daß das erſtere weit 
leichter ſei als das letztere, mußte der ehrbaren Klaſſe 
bei weitem mehr mißfallen, als ein aufrichtiger Republi⸗ 
kaner wie Cavaignac, deſſen einfache und reine Sitten, 
deſſen vollſtändige Uneigennützigkeit und deſſen kindliche 
Anhänglichkeit an eine alternde Mutter wahrhaft des 
Alterthums würdig find, und das Vorbild eines Ne: 
publikaners darſtellen, das um ſo mehr Zutrauen und 
Achtung einflößen durfte, als es einzig in ſeiner Art 
geblieben iſt. Ueberdies ließ der Muth und die uner⸗ 
ſchütterliche Feſtigkeit, welche Cavaignac während der 
furchtbaren Kriſe des Juni entwickelt hatte, in ihm 
jenen lange heißerſehnten Führer erkennen, der eine 
falſche Popularität verachtend, jede Unterhandlung 
mit dem Aufruhr verſchmähen konnte. Darum war 
er es, den man um jeden Preis unterſtützen und erhalten 
mußte, und ſo konnte dieſes Muſter eines Republika⸗ 
auf Auskunftsmittel ſinnen, und befand ſich in der größten Ber- 
legenheit, als er die Girondiſten ſchrieb. Ein ausgezeichneter und 
glaubwürdiger Pariſer Schriftſteller hat mir verſichert, das Ma⸗ 
nufeript der Girondiſten in Händen gehabt und dabei geſehen zu 
haben, daß die gefährlichſten und revolutionairſten Stellen, ſpätere 
Correkturen Lamartine's find, dem die Herausgeber das hohe be⸗ 
dungene Honorar nur unter der Bedingung zahlen wollten, daß 
er dieſe Abänderungen im Sinne des Zwecks, den ſie im Auge 


hatten, mache. 
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ners verſuchen, dem ungläubigen Frankreich zu bewei⸗ 
ſen, daß — anders wie die Charte — die rr 
eine Wahrheit ſein könne. 

Warum hat Cavaignac, nachdem er ſo gründlich 
mit der Partei der Unordnung gebrochen, ſich für ver—⸗ 
pflichtet gehalten, auch mit der Partei der Ordnung 
zu brechen, warum hat er, nachdem er ſich abſichtlich 
von den Rothen abgewendet, ohne Bedauern die ge— 
mäßigten Schattirungen, die rechtlichen Leute aller Par⸗ 
teien ſich ihm entfremden ſehen? Das möchte ſchwer 
zu beantworten fein, ohne die Kenntniß gewiſſer Auf: 
klärungen, die dem General im vertrauten Umgange 
entfallen ſind, und welche Licht auf dieſes bis b 
unaufgelöſte Räthſel werfen. 

Indem er Gegenſtand enthuſiaſtiſchen Lobes der 
Anhänger beider Zweige des Bourboniſchen Hauſes 
wurde, während zugleich die Bonapartiſten ſich ihm zu 
nähern ſuchten, ſcheint General Cavaignac gefürchtet 
zu haben, daß er ſeinerſeits für einen Freund eines 
dieſer Syſteme, oder vielmehr, nicht für einen Feind 
derſelben gehalten werden könnte. Um zu verhindern 
daß man derartige Hoffnungen nähre und um ſeinen 
aufrichtigen Republikanerſinn nicht verdächtigen zu laſ— 
ſen, entſchloß er ſich, tief in's Fleiſch ſchneidend, mit 
gewaltſamer Heftigkeit Verbindungen zu brechen, die 
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ihn zu hindern begannen, und die dazu beitrugen, ihn 
ſowohl gegenüber von Andern, als ſeiner eignen Ver: 
gangenheit gegenüber, in eine falſche Stellung zu bringen. 
Aehnlich wie Napoleon durch die Hinrichtung des 
Herzogs von Enghien, hat Cavaignac durch jene Rede, 
die gleichſam ein Manifeſt genannt werden kann, wo: 
rin er ſich rühmt, Sohn eines Königsmörders zu fein, 
unumſtößlich darthun wollen, daß er nicht für die Ver—⸗ 
gangenheit, nicht für alte Prinzipien und alte Dyna⸗ 
ſtieen arbeite. Wenn er indeß auch hierdurch bewieſen, 
daß er weder Legitimiſt, noch Orleaniſt, noch Bonapar⸗ 
tiſt ſei, ſo bleibt doch zwiſchen ihm und Napoleon der 
Unterſchied, daß er vergeſſen hat, daß, um wagen zu 
können in den großen politiſchen Maaßregeln, ganz 
frei und kühn zu handeln, indem man ſich nur auf 
ſich ſelber ſtützt, man ſich bereits der höchſten Gewalt 
bemächtigt haben, bereits nicht nur eine hohe, ſondern 
auch eine ſtarke Stellung eingenommen haben muß, 
von welcher man dem Gegner ungeſtraft trotzen kann. 
Mit Hülfe derjenigen, die er verwarf, würde er 
dieſe Stellung haben erringen können, und einmal mit 
dem hoͤchſten Rang und der höchſten Macht bekleidet, 
würde er vielleicht ohne Gefahr die Hand haben zu— 
rückſtoßen können, die ihm geholfen. 
Indem Cavaignac die Hand zu früh zurückſtieß, 
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welche ihm die Gemäßigten, die Freunde der Ordnung, 
die Anhänger von Allem, was ein Princip darſtellt, 
darreichten, hat er einen unermeßlichen politiſchen Feh⸗ 
ler gemacht, und man behauptet, daß er ihn bald ge⸗ 
nug bereut, als die Strafe auf dem Fuße folgte, in⸗ 
dem er den Umſchwung der öffentlichen Meinung in 
Betreff ſeiner ſelbſt mit anſehen mußte, und in Folge 
deſſen die Abſtimmung der großen Majorität des Lan⸗ 
des zu Gunſten Louis Napoleons, dieſes Abenteurers, 
wie man ihn damals nannte, von dem nichts bekannt 
war, als einige ſchlecht überlegte und noch ſchlechter 
ausgeführte Verſuche, die ſeinen Namen weit mehr mit 
Lächerlichkeit, als mit Glanz bedeckt hatten; dieſes 
jungen Mannes, von dem man den Tag vorher kaum 
ſprach, und in welchem Niemand den Sohn eines Kö⸗ 
nigs und noch weniger den Neffen des Kaiſers an⸗ 
erkennen wollte. Dieſer ſollte nun Oberhaupt des 
Staats werden und ſollte die Früchte fo vieler Mühen, jo 
vieler Gefahren, erndten, denen ſein Vorgaͤnger getrotzt. 
Dieſer unbedeutende Mitbewerber, deſſen einziger Werth 
der Reiz der Neuheit war, der freilich immer beim fran⸗ 
zöſiſchen Volke äußerſt mächtig iſt, überwog das wahr⸗ 
hafte Verdienſt und die Dankbarkeit für die ausge⸗ 
zeichneten Dienſte, welche General Cavaignac dem Lande 
geleiſtet. f 
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Wenn die Franzoſen, bei dieſer Gelegenheit, wie 
jo oft, ſich undankbar gezeigt haben, fo find fie dies⸗ 
mal wenigſtens nicht ungerecht geweſen, weil Worte, 
die den geſunden Theil der Nation mit Entrüſtung 
und Schrecken erfuͤllen, in dem Munde derjenigen, 
welche berufen ſind, das Geſchick derſelben zu leiten, 
oft nicht geringer anzuſchlagen ſind, als ſchuldvolle 
Handlungen. 

Gegenwärtig ohne Vermögen, ohne Macht, ohne 
wirkſamen Einfluß, befindet ſich Cavaignac, wie jede 
herabgeſunkene Größe, in einer falſchen Stellung und 
ſcheint es tief zu fühlen, wiewohl die Herrſchaft, welche 
er über ſich ſelbſt hat, der gerechte Stolz, den ihm die 
Erinnerung an die kurze, aber ehrenwerthe und ruhm⸗ 
würdige Ausübung der höchften Macht, fo wie der 
allgemeine Ruf ſeiner vollkommenen Uneigennützigkeit 
einflößte, endlich die Hoffnung, daß ſeine Rolle zwar 
unterbrochen, aber noch nicht beendigt iſt, verhindern ihn, 
von ſeiner Lage niedergedrückt oder gedemüthigt zu ſein. 

Wenn man dieſes ſpärlich mit Haaren bedeckte, 
leicht nach vorwärts geneigte Haupt betrachtet, dieſe 
in ihre Höhlen eingeſunkenen Augen, welche unter 
ihren dichten Wimpern das düſtere Feuer zu verbergen 
ſuchen, das dort flammt und auf Augenblicke empor⸗ 
lodert, wenn man den Ausdruck dieſer tiefgeprägten 
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Züge ſtudirt, welche nicht durch die Jahre, ſondern 
durch Leidenſchaften und durch Thätigkeit gealtert ſind, ſo 
kann man den inneren Kampf bei Cavaignac nicht 
verkennen, einen Kampf, der ſich beſonders auf der Tri— 
büne kund giebt, welche er nur ſelten beſteigt, wo aber 
ſeine mäßige, von innerer Ueberzeugung getragene 
Sprache jederzeit Stille und Aufmerkſamkeit hervor⸗ 
ruft. Faſt immer ſieht man dann ſeine ehrenwerthe 
Geſinnung mit ſeinem verletzten Ehrgeiz im Streit. 
Seine Verachtung für eine Regierung, welche täglich 
mehr ihre Grundſätze verläugnet, ohne den Muth zu 
haben, andere auszuſprechen, wird zurückgehalten durch 
die Furcht vor dem Schein, als wolle er ſich an der— 
ſelben rächen und ihr nachfolgen. 

Auch dann, wenn es Cavaignac umügich wird, 
Bewegungen und Mienen der Verſtimmung zu unter 
drücken, wenn er den General Changarnier loben hört, 
kann man auf die bitteren Gefühle des Mannes 
ſchließen, der Alles in Frankreich war, um ſo bald 
Nichts mehr zu ſein, und der ſich vielleicht mit Entſetzen 
eingeſteht, daß er, um mehr zu ſein, als er war, um 
alle ſeine Nebenbuhler zu entfernen und im Triumph 
zu herrſchen, nur nöthig hat, die rothe Fahne aufzu⸗ 
pflanzen. Aber dahin wird es mit Cavaignac nie 
kommen. | | 
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Mit den Grundſätzen eines ächten Republikaners 
verbindet Cavaignac nicht die rückſichtsloſe Energie, 
welche dieſelben zum Siege führen könnte. | 

Sein Bruder wurde darin zu weit gegangen’ fein; 
er wird darin immer zurückbleiben, wenn es gelten 
ſollte, dieſen Zweck zu erreichen. 

Während der General Changarnier, von einer 
wichtigen Frage ſtets die Nebendinge ſondernd, und 
nur die praktiſche Seite eines Entwurfs feſt in's Auge 
faſſend, ohne Zögern und im vollen Vertrauen des 
Erfolgs, die zur Ausführung geeignetſten Mittel wählt, 
ſchwankt Cavaignac zwiſchen zu vielen Bedenken, iſt 
zu vielen verſchiedenartigen ſich kreuzenden Ideen hin- 
gegeben, hat eine natürliche Neigung, am Glück und 
an ſeinen Hülfsmitteln zu zweifeln, läßt die günſtigen 
Momente entſchlüpfen, und verbreitet die eigne Un 
ſchlüſſigkeit um ſich. Gemäßigt in ſeinen politiſchen 
Anſichten, iſt er es auch in ſeinen perſönlichen Bezie— 
hungen, und nie hat man ihn ſich Ausbrüchen, wie 
die des heftigen Changarnier, hingeben ſehen. Aber 
die Ausbrüche dieſes Letzteren laſſen ihn nie ſeinen 
Zweck aus dem Auge verlieren, im Gegentheil, ſie die— 
nen ihm, dieſelben ſchneller und ſicherer zu erreichen. 
Das Bewußtſein ſeines Verdienſtes und ſein hoher 
Ehrgeiz laſſen den General Changarnier ſchwer Höhere 
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oder Gleichgeſtellte dulden. Den ihm zunächſtſtehenden 
Befehlshabern ſpricht er beſtimmt ſeinen Willen aus 
und überläßt ſich Anfällen heftigen Zorns, wenn der⸗ 
ſelbe nicht genau und geſchickt ausgeführt wird. Aber 
während er herriſch mit den Anführern verfährt, deren 
Rang dem ſeinigen nahe ſteht, iſt er ſanft und herz⸗ 
lich mit den tiefer ſtehenden Untergebenen, und dem 
Soldaten gegenüber unwiderſtehlich. 

Sein Vater, Advokat in der kleinen Stadt Autun, 
verlor das geringe Vermögen, welches er beſeſſen hatte, 
weshalb der junge Changarnier, Lieutenant der König⸗ 
lichen Garde, mit den Liebhabereien und den Schulden 
eines großen Herrn, ſich gezwungen ſah, das Eli⸗ 
tencorps zu verlaſſen und in die Linie einzutreten. 

Nach Algier geſendet, bekundete ſich ſein glänzendes 
militairiſches Genie erſt bei dem Rückzuge von Maza⸗ 
gran, welchen er allein mit ſeinem Bataillon gegen 
ganze Schwärme von Arabern ſicherte. 

Schnell im Grade emporgeſtiegen, würde er durch 
ſeine Talente eine noch glänzendere Rolle bei der Armee 
von Afrika geſpielt haben, wenn ſein Charakter, und 
die Art, wie er ſich gegen ſeine Vorgeſetzten und na⸗ 
mentlich gegen den Marſchall Bugeaud zeigte, nicht 
endlich die Geduld dieſes letzteren ermüdet und Ver⸗ 
anlaſſung zu ſeiner Rückkehr nach Frankreich ge⸗ 
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geben hätte. Dort follte Changarnier ein ſo weites 
und ſo wenig erwartetes Feld finden, um ſowohl ſeine 
Geſchicklichkeit als ſeinen Ehrgeiz zu entfalten. 

Wenn General Changarnier nicht den Titel als 
Oberhaupt des Staates führt, ſo hat er wenigſtens 
deſſen wickliche Macht in Händen. Er beherrſcht die 
gegenwärtige Lage der Dinge, und macht, daß ſie ſich 
verlängert. Er iſt die Sicherheit der Reichen und der 
Schrecken der Communiſten. Die Hoffnung der ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen Parteien beruht auf ihm. Er iſt 
der Gegenſtand der Eiferſucht des Präſidenten, welcher 
ſchon mehrmals dieſem Gefühl nachgebend, und ver- 
geſſend, daß er ohne dieſen mächtigen Nebenbuhler 
nicht ſtark genug iſt, die Ordnung aufrecht zu erhal⸗ 
ten, verſucht hat, denſelben zu entfernen. Aber der 
Gegner iſt ihm zu ſtark. Changarnier beherrſcht ihn 
vollſtändig und ſchüchtert ihn ſogar ein, denn er iſt 
nicht nur ein tapferer und geſchickter Militair, er iſt 
auch feiner und gewandter Diplomat, und würde die 
öffentliche Meinung für ſich zu behalten wiſſen, wenn 
er den Präſidenten gegen ſich hätte. Man führt ein 
Witzwort des Generals an, um zu beweiſen, wie wer 
nig geneigt er iſt, ſich bei Erhebung des Letzteren zum 
Kaiſer zu betheiligen. „Die Republik iſt ſehr ſchwach, 
ſehr krank in ihren Wochen“, bemerkte ein Bonapar⸗ 
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tiſt, „ihre Entbindung wird langſam und gefährlich 


ſein.“ „Ja“, erwiederte Changarnier, „aber dennoch 
wird man den Kaiſerſchnitt nicht bei ihr anwenden.“ 
Weit entfernt, ſich von der allgemeinen Anſteckung 
ergreifen zu laſſen, die der Schrecken vor den Commu⸗ 
niſten verbreitet hat, ſcheint Changarnier dieſelben nicht 
im Geringſten zu fürchten. Er ſpricht von ihnen mit 
Verachtung, und fordert fie öffentlich heraus. Kürz—⸗ 
lich noch, als man eine neue Inſurrection erwartete, 
erzählte man in ganz Paris, daß der General, welcher 
dieſes Zuſammentreffen mit der kommuniſtiſchen Armee 
ebenſo ſehr gehofft als gewünſcht hatte, endlich gerufen 
habe: „Es wird nichts ſein. Ich kann ihnen noch ſo 
viel Tritte auf den H. geben, fie kehren ſich nicht um!“ 
Wirklich wächſt der Muth in den Maſſen des un⸗ 
ruhigen Volks nur in dem Maaße, wie er ſich bei den 
Behörden vermindert. Sie verlieren die Ueberzeugung 


ihrer Kraft, wenn die letzteren dieſelbe wieder gewin- 


nen, und wenn den beſchränkten Hülfsmitteln eines 
Aufſtandes gegenüber die Regierung feſt entſchloſſen iſt, 
ſich ihrer unermeßlichen geſetzlichen Hülfsquellen zu be⸗ 
dienen. Ja noch mehr — und das ſollten die Be⸗ 
wahrer der Macht wohl beherzigen, um die Energie 
wieder zu finden, welche alle und überall in den letzten 


Jahren verlaſſen zu haben ſcheint, in den Kriſen der 
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Revolution wird das Volk, das anfangs feindlich war 
nach und nach unterwürfig, empfindet ſelbſt eine Art 
von Neigung zu einer Regierung, welche es mit wei— 
ſer Strenge behandelt und es zu bändigen verſteht. Denn 
durch eine Fügung des Himmels, findet ſich die Neigung, 
geführt und geleitet zu werden, in dem menſchlichen 
Herzen, ſelbſt neben der Neigung zum Aufruhr und 
zur Revolution, und wenn die letztere Neigung ſich in 
den Maſſen weit genug entwickelt und kund gegeben hat, 
um die erſtere zu unterdrücken, ſo iſt es faſt immer durch 
die Schuld der Machthaber, welche durch halbe Maaß— 
regeln, ſo wie durch ein ſchwankendes und unbeſtimm⸗ 
tes Verfahren den Beweis geben, daß ſie ſelbſt keinen 
entſchiedenen Willen haben und dadurch den der 
andern verhindern, ſich jenem zu unterwerfen. Das 
Vertrauen zu ſich ſelbſt fehlt ihnen, wie kann es in 
andern erhalten werden oder entſtehn? 

Ebenſo wie das Königreich des Himmels muß das 
irdiſche Reich mit Sturm und Gewalt erobert werden, 
aber dieſe Gewalt muß weiſe überlegt und konſequent 
ſein. Von dieſer Art iſt die Gewalt, welche General 
Changarnier gegenwärtig ausübt, und welche ihm nicht 
nur die rebelliſchten Gemüther unterwirft, ſondern ihm 
ſogar die Art von Popularität erwirbt, welche die ein⸗ 


zig dauernde und für einen wn wün⸗ 
Frankreich. 
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ſchenswerthe bleibt, weil dieſelbe eine Frucht der an 
und Achtung iſt. 

Das Pariſer Volk fängt bereits an, mit Wohlge⸗ 
fallen manche Redensarten des Generals anzuführen, 
die eigentlich nichts anderes, als an daſſelbe gerichtete 
Drohungen ſind, aber welche dem Volke gefallen, weil 
ſie frei und dreiſt, ſeiner Natur zuſagen, und leicht von 
ihm verſtanden werden. „Das iſt wenigſtens kein 
Feiger,“ ſagte mir neulich ein Arbeiter aus den Vor⸗ 
ſtädten, indem er vom General Changarnier ſprach, 
„er überfällt uns nicht wie ein Verräther, wir achten 
ihn; das iſt ein braver Mann.“ 

Als vor einiger Zeit der Präſident auf der Rück⸗ 
kehr von Vincennes durch eine Maſſe von Leuten in 
Blouſen, die ſich zu dieſem Zweck in der Vorſtadt St. 
Antoine verſammelt hatten, gröblich beleidigt wurde, 
ſah auch der denſelben begleitende General Changarnier 
ſich bald zum Gegenſtand von Beleidigungen und dro⸗ 
henden Geberden gemacht. Ohne den Anſchein zu haben, 
auf die umgebenden Maſſen und deren feindliche De⸗ 
monſtration irgend Acht zu geben, drängte er ſein Pferd 
kräftig auf einen Soldaten zu, welcher unter das Volk 
gemiſcht, ſein Geſchrei mit dem der übrigen vereinigte. 
Denſelben beim Kragen ergreifend ruft er ihm zu: 
„Erbärmlicher Menſch! ſchämſt Du Dich nicht, Deine 
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Uniform fo zu entehren. Du biſt betrunken. Fort in 
den Arreſt, um Deinen Rauſch auszuſchlafen!“ Und 
während er denſelben durch einen Offizier feines Ge—⸗ 
folges nach der nächſten Wache abführen läßt, öffnet 
das Volk, weit entfernt den mindeſten Widerſtand zu 
leiſten, erſtaunt über dieſe muthige Handlung eines 
energiſchen Willens, indem es den zu fürchten ſcheint, 
der keine Furcht vor ihm hat, freiwillig den Durchgang 
durch ſeine ſchweigenden Reihen. 

Während des allgemeinen Schreckens im Mai 1850, 
als jedermann einen neuen blutigen Kampf und einen 
neuen Umſturz erwartete, und die Reichen abermals 
anfingen, mit ihren Schätzen aus Paris zu fliehen, 
unterließ Changarnier nicht, nachdem er alle Maaß⸗ 
regeln genommen, um den niederen Klaſſen des aner— 
kannten Feindes entgegen zu treten, auch die verborgenen 
Feinde höheren Ranges, welche er im Herzen vielleicht 
mehr fürchtete, als die Andern, damit bekannt zu machen, 
daß ihre geheimen Pläne und unterirdiſchen Intriguen 
ihn keineswegs unvorbereitet treffen würden. 

„Ich benachrichtige Sie,“ ſagte er zum General 
Cavaignac und zum Oberſten Charras, „daß das Ge- 
rücht geht, es würden beim nächſten Aufſtande zwei 
Perſonen, die Ihnen zum Verwechſeln gleichen, in Uni⸗ 


form unter dem Volk erſcheinen, um es anzufeuern und 
2 * 
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zu leiten. Wenn Sie dieſe Leute kennen, fo laſſen Sie 
dieſelben wiſſen, daß ſie ein hohes Spiel ſpielen, denn, 
mögen fie. Namen und Geſtalten annehmen welche ſie 
wollen, ſo werde ich ſie doch auf der Stelle und ohne 
Aufſchub erſchießen laſſen.“ 9 

Es iſt weniger wichtig, ob Eferijeinien diese Worte 
den genannten bedeutenden Perſonen wirklich geſagt 
hat; man glaubt es, man wiederholt es überall und 
man ruft ihnen Beifall zu; darin liegt die mug 
und die Wichtigkeit. 

Ueber ſeine frühern aftkaniſchen Gefährt ſoll 
Changarnier ſich neulich folgendermaßen geäußert ha⸗ 
ben: „Sie kommen mir vor wie drei gute Gewehre, 

aber Cavaignac geht zu ſpät los, Lamoricière zu . 
und Bedeau gar nicht. 

Changarnier iſt weder jung noch hübsch, en man 
ſagt ihm nach, daß er beides ſcheinen will, ſowohl durch 
höchſt ſorgfältige Toilette, als durch Manieren, die 
etwas von Coquetterie haben. Bevor ſein voller Werth 
bekannt geworden, gab dies zu einigen ſpitzigen Be⸗ 
merkungen und Beinamen Veranlaſſung, unter denen 
die Benennung „Fräulein Changarnier“ geeignet war, 
ſeinen Namen bleibend lächerlich zu machen, da 
dieſelbe ſogar von einigen feiner Collegen in der Na⸗ 
tional⸗-Verſammlung wiederholt wurde. Der General, 
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der dies erfahren hatte, begab ſich in die Verſamm— 
lung, in welcher er nur ſelten erſcheint, und nahm hin⸗ 
ter denjenigen Abgeordneten Platz, welche jenen Scherz 
verbreitet hatten, und in ſeiner gewöhnlichen ſorgloſen 
Haltung, den Zahnſtocher im Munde, redete er ſie mit 
kaltem, ſpöttiſchem Ton an: „Ich weiß, daß es nicht 
üblich iſt, daß die Damen die Herren auffordern, aber 
es giebt Ausnahmen bei allem. Diesmal iſt es Fräu⸗ 
lein Changarnier, welche diejenigen von Ihnen, meine 
Herren, welche morgen fruͤh einen kleinen Tanz zu 
machen Luſt hätten, hiermit dazu auffordert!“ Man 
kann ſich denken, daß die Neckerei nicht mehr wieder— 
holt wurde. 

Wenn es nöthig wäre, zu beweiſen, daß Chan⸗ 
garnier gemacht iſt, die Menſchen zu beherrſchen, 
ſo würde die Thatſache dazu dienen können, daß er 
ſich ſelbſt zu beherrſchen weiß. In dem Alter von 
beinah 60 Jahren hat er es möglich gemacht, ſeine 
ganze Natur und ſeine Gewohnheiten zu bezwingen. 
Heiter, mittheilend, ja man möchte ſagen, geſchwätzig, 
wie die Mehrzahl der Franzoſen, iſt Changarnier, ſeit— 
dem er ein Mann von politiſcher Wichtigkeit gewor⸗ 
den, ſeitdem er die ungeheure Verantwortlichkeit über⸗ 
nommen, die gegenwärtig auf ſeinen Schultern laſtet, 
und ſeitdem er die Nothwendigkeit fühlt, ſeine Gedan⸗ 
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ken zu verbergen, um fie ficher ausführen zu können, 
zurückhaltend, lakoniſch und verſchwiegen geworden. 
Jedes ſeiner Worte iſt von Gewicht, man ſammelt und 
verbreitet fie wie Signale irgend eines Ereigniſſes, 
wie Verſprechen oder Drohungen, die ſich beſtimmt 
erfüllen werden, wie neue Bürgſchaften für die Freunde 
der Ordnung und des Geſetzes, oder neue Einſchüchte⸗ 
rungen für die Partei der Unordnung und der Anarchie. 
Changarnier zeigt ſich wenig in Geſellſchaft und 
erſcheint ſelbſt bei dem Präſidenten nur für kurze Zeit. 
Seine Ausgänge aus den Tuillerien, ſeine Beſichtigun⸗ 
gen, die großen Revuen, die er abhält, ſind ſelten vor⸗ 
her bekannt und reizen darum um ſo mehr die Neu⸗ 
gier und das Intereſſe. Die Bewegungen des Gene⸗ 
rals erhalten durch ihre Plötzlichkeit das Publikum in 
Spannung und breiten über ihn jene Art von Geheim⸗ 
niß aus, welches eines jener blendenden Mittel iſt, 
mit welchen ſich die großen Männer zu umgeben wiſ⸗ 
ſen, denn die Menſchen fühlen ſich beſonders durch 
das angezogen, was ſie nur halb ſehen und halb be⸗ 
greifen. | 
Ohne ſich genau Rechenſchaft zu geben über das 
Wie und das Warum, fühlt das Pariſer Volk, daß 
die wahrhafte, höchſte Macht in dem General Chan⸗ 
garnier beruht und daß ſeine Aufſtände scheitern wür⸗ 
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den an dieſem eiſernen Willen, der ſich auf 100,000 
ergebene Krieger ſtützen kann. Denn trotz allem, was 
man ſich darüber zu verbreiten bemüht, werden die 
franzöſiſchen Soldaten nicht gemeinſchaftliche Sache 
mit dem empörten Volke machen, ſo lange an ihrer 
Spitze ein Mann, wie Changarnier, ſteht, der ihnen 
ſelbſt wie allen andern die richtige Anſchauung der 
Würde, der Wichtigkeit und der Obergewalt der be— 
waffneten Macht zu geben weiß, durch welche allein 
die Regierung ſich erhält und die Republik aufrecht er: 
halten werden kann. Denn, ſprechen wir es laut aus, 
was jeder aufrichtige Franzoſe ſich leiſe eingeſteht, die 
Herrſchaft der Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft iſt 
einfach weiter nichts als die Herrſchaft des Säbels. 
Dieſe ſchweigend anerkannte, im Princip verläugnete 
aber in der Praxis durchgeführte Souveränetät, welche 
der franzöſiſche Soldat mit Stolz ausübt, feuert den— 
ſelben zu einem Eifer und einer Treue an, welche die 
alten Traditionen und Principien erſetzen. 

Wir müſſen aber hinzufügen, daß, um dieſen Eifer 
und dieſe ausnahmsweiſe Treue hervorzurufen, ein 
ausnahmsweiſer Führer, wie Changarnier, nöthig ge— 
weſen iſt. Dieſe Tugenden ſind daher ſo zu ſagen 
zufällig und mehr durch glückliche Umſtände herbeige— 
führt, als ein dauernder guter Zuſtand, mehr eine 
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Bürgſchaft und eine Sicherheit . den N als 
für die Zukunft. 12 

Demoraliſirt durch die revolutionaire Gährung, 
welche die Armee, wie das Volk bearbeitet; durch die 
übereilte Herſtellung der verſchiedenartigen Regierungs- 
formen, die als Frucht der heftigen und unbegründeten 
Revolutionen ſo ſchnell vor ſeinen Augen auf einander 
gefolgt ſind, zu dem Glauben gebracht, daß der Eid 
eine eitle und zerbrechliche Sache ſei, kann der franzö⸗ 
ſiſche Soldat in Zeiten politiſcher Kriſen ſeinem Lande 
eben ſo verderblich werden, wie er es im Kriege den 
Feinden fein würde. Einen ehrgeizigen und entſchloſ— 
ſenen Chef an der Spitze, würde er ſich Fein Gewiſſeu 
daraus machen, ſeine Waffen gegen gleichviel welche 
Regierung zu wenden, denn er würde in derſelben 
nichts ſehen, als eine proviſoriſche Einrichtung, ohne 
geheiligten Charakter, die nichts ehrfurchtgebietendes 
für ihn hat, und eben ſo gut dazu da iſt, um 
mit Leichtigkeit umgeſtürzt zu werden, wie die roten 
gehende. 

Um einen ſolchen ehrgeizigen Führer würde ſich 
eine Art prätorianiſcher Cohorte bilden und würde, in 
ähnlicher Weiſe, wie unter dem Kaiſer Napoleon, einen 
anerkannten Militair-Despotismus auf die ſtillſchwei⸗ 
gende Herrſchaft der bewaffneten Macht folgen laſſen, 
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die gegenwärtig in Frankreich unter dem leeren Titel 
Er Republik beſteht. 

Nur glanzende Erfolge in einem bedeutenden Kriege 
konnen die Armee an ein neues Oberhaupt des Staa- 
tes knüpfen und dadurch ſeiner Regierung Kraft und 
Dauer geben. "Unfälle würden dagegen unvermeidlich 
ſeinen Sturz nach ſich ziehen. Aus dieſem Grunde 
und in der Furcht, ſeine eben entſtandene und ſchlecht 
geſicherte Macht auf's Spiel zu ſetzen, hat Ludwig Philipp 
ſtatt der zweifelhaften Erfolge des Kampfes ſich lieber 
ein anderes Ziel geſetzt, indem er hoffte, daß die Fran⸗ 
zoſen in dem Reiz des materiellen Wohlſeins und 
eines allgemeinen blühenden Zuſtandes eine Entſchä— 
digung für die moraliſche Kraft finden würden, die 
ihm fehlte. Er ſteuerte geſchickt und glaubte friedlich 
befeſtigen und begründen zu können, was auf dem’ ge: 
fahrlichen Wege der Eroberungen leicht hätte zerſchellen 
können. 

Weit entfernt, hierin ein weiſes Zögern zu erken— 
nen, verachtete und bekämpfte der Herzog von Orleans 
dieſes furchtſame Syſtem ſeines Vaters. Er verbarg 
ſeine Abſicht nicht, dereinſt im entgegengeſetzten Sinne 
zu handeln und feinen lebhaften, auf die Wiederer— 
langung der ſogenannten natürlichen Rheingrenzen ge⸗ 
richteten Wunſch zu erfüllen, um dadurch wahrhafte 
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Popularität zu erlangen und durch Siege eine Legiti⸗ 
mität zu erzwingen, welche, trotz allem was dem ent⸗ 
gegengeſetzt verſichert werden mag, von der ber 
Orleans mit Schmerz vermißt wurde. 

Wird dieſelbe Rückſicht, welche Ludwig Philip ab- 
gehalten hat, das gebrechliche Daſein ſeiner Macht 
ohne Grundlagen dem wiüthenden Orkan der Kämpfe 
auszuſetzen, in gleichem Maaße den Präſidenten ver⸗ 
hindern, von dem Ruhm die Weihe zu erwerben, die 
ihm fehlt, und durch den Krieg in wohlthätiger Weiſe 
dem Drange Luft zu machen, der in der Armee gährt, 
und der nach Innen auszubrechen droht, wenn man 
ihm nicht einen Weg nach Außen öffnet? 

Bildet ſich der Präſident etwa wirklich ein, daß 
ſeine hohen Waffenthaten von Straßburg und Bou⸗ 
logne denen von Arcole und von den Pyramiden 
gleichkommen? Muß er ſich nicht vielmehr ſagen, daß auf 
jene ſchwachen und erfolgloſen Verſuche, die ein junger 
Abenteurer in rein perſönlichem Intereſſe unternommen, 
um einen Anſpruch zu begründen und einigen Werth 
in den Augen der Franzoſen zu erhalten, jetzt, wo 
er die Macht in Händen hat, nothwendig irgend 
eine große und glänzende, ein glorreiches National⸗ 
Intereſſe zum Ziel habende, kriegeriſche er 
mung folgen müßte? 
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Louis Napoleon ſcheint den Titel eines Erwählten 
der Nation ernſthaft zu nehmen, als ob es irgend 
etwas Ernſthaftes in Frankreich gäbe, beſonders was 
Wahlen betrifft. 

Wenn man ſieht, wie er ſich in ſeinen vergoldeten 
Zimmern ſpreizt, ſich Schwächen und Capricen über⸗ 
läßt und ſich mit dem Glanz und Luxus der alten 
Monarchie umgiebt, ſo ſollte man glauben, daß er, 
ſtolz und glücklich über die Löſung der großen und 
ſchwierigen politiſchen Aufgabe, die ſeinen Vorgängern 
nicht gelungen iſt, überzeugt von der Beruhigung der 
Gemüther, die ihm im Innern gelungen, wie von dem 
Ruhm und der Hochachtung, welche er außerhalb er- 
rungen, nichts zu thun übrig habe, als auf ſeinen 
Lorbeeren zu ruhen und eine Stellung zu genießen, 
welche er nicht dem Zufall, ſondern ſeinen Verdienſten 
und ſeinen Arbeiten zu verdanken glaubt. 

Man hat Louis Napoleon allgemein in Verdacht, 
daß er die Präſidentſchaft nur wie einen vorübergehen— 
den Zuſtand von kurzer Dauer anſieht, der ihn un— 
merklich aber unzweifelhaft zur kaiſerlichen Würde füh— 
ren muß, zu welcher er ſich ſowohl durch Erbrecht, 
als durch die Vorſehung berufen glaubt. Es hat ſo— 
gar einen Augenblick gegeben, in dem er ſich ſo ſicher 
auf dieſe Umwandlung und auf die allgemeine Zu— 
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ſtimmung, welche dieſelbe in Frankreich finden würde, 
gerechnet hat, daß er nur auf die Schwierigkeiten Be⸗ 
dacht genommen hat, die ſich von Außen her erheben 
könnten. Förmliche Anfragen ſind an verſchiedene 
fremde Höfe gerichtet worden, um zu erfahren, ob ſie 
der Erhebung Louis Napoleon's entgegen ſeien, und 
wie ihre Haltung dem neuen Kaiſer gegenüber ſein 
würde. Wir wiſſen nicht, in wie weit die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, welche eben dieſe Höfe in Betreff dieſer Auf- 
erweckung des Kaiſerthums ausgedrückt haben, befrie⸗ 
digt oder beleidigt hat; jedenfalls hat er ſich überzeu⸗ 
gen können, daß er, anſtatt ſein großes Projekt der 
Billigung des Auslandes zu empfehlen, demſelben 
zuvor größere Wahrſcheinlichkeit des Erfolges im Innern 
ſichern müſſe, da für den Augenblick das Land ſich eher 
geneigt gezeigt hat, ihm eine geringe und vorläufige 
Vermehrung ſeines Gehalts zu verweigern, als die 
Koſten einer bleibenden kaiſerlichen Einrichtung her- 
zugeben. „A 


II. 


Wenn Nichts in Paris an die Republik erinnert, 
jo erinnert im elyſeeiſchen Palaſt &) Alles an das 


9 Das Hötel des Elyſése Bourbon, nach einem Plan von 
Molet im Jahre 1718 für den Grafen von Evreur erbaut, ward 
fpäterhin von Madame de Pompadour gekauft und bewohnt, welche 
einen großen Theil der von Colbert in den Champs Elyfees ge 
pflanzten Bäume niederhauen ließ, um eine ausgedehntere Ausſicht 
zu genießen. Nach ihrem Tode kaufte es Ludwig XV. vom Mar⸗ 
quis von Marigny, um außerordentliche Geſandte darin wohnen 
zu laſſen. Das Elyfee Bourbon kam dann an den reichen Banquier 
Beaujon, der es vergrößerte und verſchönerte, und nach ſeinem 
Tode war es, daß die Herzogin von Bourbon, von der das Hötel 
den Namen hat, daſſelbe erſtand und es bis zu ihrer Auswande⸗ 
rung im Jahre 1790 bewohnte. National-Eigenthum geworden, 
ward von der Regierung in demſelben eine Druckerei errichtet, 
und nachher ward es verkauft und zum öffentlichen Vergnügungsort. 
Murat kaufte es im Jahre 1804 und reſidirte darin bis zu ſeiner 
Abreiſe nach Neapel; das Elyfee Bourbon ward alsdann wieder 
Eigenthum der Regierung und Lieblingsſitz des Kaiſers. In die⸗ 
ſem ſelbigen Hötel wohnten der Kaiſer von Rußland und der 
Herzog von Wellington im Jahre 1814 und 1815. Dem Herzog von 
Berry von Ludwig XVIII. geſchenkt, verfiel es dem Herzog von 
Bordeaux nach der Ermordung ſeines Vaters. Die ſchöne Ge— 
mälde⸗Sammlung, welche das Palais ſchmückt und ihm zugehörte, 
ward nach 1830 für den Herzog von Bordeaux verkauft. Das 
Reſidiren des Präſidenten Louis Napoleon hat neue Einrichtungen 


BB... 
Königthum. Die Zugänge find von einer zahlreichen 


erfordert, und ein Theil des Ameublements iſt erneuert worden, 
beſonders hat man eine bedentende Summe gebraucht, um Gitter 
und viele Schilderhäuſer in den großen ſchönen Garten ſo wie 
auf den Hof und die Umgebung des Palaſtes zu ſetzen und eine 
nahe Wache zu errichten; dann hat man das anſtoßende Hötel für 
33,000 Francs gemiethet, damit ſich aus feinen Fenſtern kein neu⸗ 
gieriges Auge erlaube, unbeſcheidene Beobachtungen eg 
über das, was beim Präſidenten vorgeht, 

Der nicht ſehr große Flur führt in die P des 
Erdgeſchoſſes, wo ſich ein ſchöner Eßſaal von 50 Fuß Länge und 
20 Fuß Breite befindet, geſchmückt mit reich vergoldeten Säulen 
und viereckigen Pfeilern, die Felder davon ſind mit Gemälden be⸗ 
deckt, von Murat beſtellt und von verſchiedenen berühmten Künſtlern 
ausgeführt. Die bemerkenswertheſten find: Die Aegyptiſchen Py⸗ 
ramiden, der Uebergang der Tiber, das Schloß Benrad bei Düſſel⸗ 
dorf, wo Murat eine Zeit lang wohnte. Der Empfangs ſaal 
diente dem Kaiſer zum Saal des Raths, und das Schlafzimmer 
blau mit Gold iſt dasjenige, wo er die Nacht nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Paris nach der Schlacht bei Waterloo zubrachte; in dem 
anſtoßenden Zimmer unterſchrieb er ſeine letzte Abdankung; daſſelbe 
iſt mit großer Eleganz meublirt, ſo wie der übrige Theil der vie⸗ 
len Zimmer, unter welchen ſich beſonders das Silber-Boudoir 
auszeichnet. Die Wohnung im obern Stockwerk iſt ungefähr die 
Wiederholung der unteren, nur weniger reich verziert; die Spiegel 
und Kamine darin ſind ausnehmend ſchön, und die ſchweren gelb⸗ 
ſeidenen Behänge des Schlafzimmers ſtammen noch von Madame 
Murat. Dieſe Wohnung iſt heute diejenige der Großherzogin 
Stephanie von Baden, Nichte der Kaiſerin Joſephine, die zum 
Beſuch bei ihrem Verwandten Louis Napoleon iſt. 

Unter Ludwig Philipp war das Elyſée Bourbon für * 
fremde Perſonen, die ſich in Paris aufhielten, beſtimmt. Ibrahim 
Paſcha und der Prinz von Salerno ſind die Letzten, welche es als 
Gäſte des Königs bewohnt haben. 
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Mannſchaft bewacht, welche jeden Augenblick Hülfe und 
Berftärfung von den nächſten militairiſchen Verſamm⸗ 
lungspunkten erhalten kann. Wenn dem Oberhaupt 
der Republik die Krone noch fehlt, ſo hat er dafür einen 
Hof, glänzende und gut angeordnete Feſte, ohne von 
gewiſſen Zeitvertreiben zu ſprechen, die weit weniger an 
republikaniſche Sittenſtrenge erinnern, als an die Leicht⸗ 
fertigfeit, welche man den älteren Höfen zum Vorwurf 
macht. — 

Die Civilliſte des Präſidenten iſt nicht ſehr glän⸗ 
zend; um ſo mehr ſind es ſein Geſchmack und ſeine 
Gewohnheiten. Man ſieht in ſeinem Hauſe (oder 
wenn man dem Pariſer Läſterer folgen will, in ſeinen 
Häufern,) einen Lurus und eine Eleganz herrſchen, 
die der Größe der Einkünfte entſprechen, welche ihm 
fehlen. Auch giebt es ſicherlich außer ihm ſelbſt Nie⸗ 
mand in Frankreich, der ſeine Gelangung zur höchſten 
Macht ſehnlicher herbeiwünſcht, als ſeine zahlreichen, 
oft ungeſtümen Gläubiger. 

Eine Menge gallonirter Lakaien befinden ſich in 
den Höfen und Vorzimmern des Elyſäiſchen Palaſtes, 
wo man des Morgens zahlreiche Bittſteller und hoch— 
geſtellte Hofleute den glücklichen Moment erwarten 
ſieht, den der hohe Herr zur Audienz beſtimmt hat. 
An den Empfangstagen glänzen von allen Seiten die 
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reichen Uniformen, die Orden aller Länder, von allen 
Seiten hört man die vollklingenden Titel: Herzog, 
Prinz, Graf, Marquis. Man braucht nicht zu fürch⸗ 
ten, wenn man bei dem Oberhaupt dieſer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge eintritt, welche jedes Zeichen, jede 
Benennung des Adels abgeſchafft hat, um nur den 
Titel Bürger als Zeichen der Gleichheit zu geſtatten, 
mit dieſem Titel angeredet zu werden, weit eher möchte 
man fürchten, mit einem Adelstitel benannt zu werden, 
den man nicht beſitzt, und deſſen Mangel man in die⸗ 
ſem Gewirr vornehmer Benennungen zu bedauern ver⸗ 
ſucht ſein könnte. 40909 

Uebrigens iſt es nicht das Elyſée allein, wo dieſe 
Manie für den Adel herrſcht, ſie iſt allgemein in Paris. 
Der Lohndiener, der Kaufmann, dem Ihr Euren Na⸗ 
men kurzweg ohne auszeichnenden Beiſatz ſagt, giebt 
Euch denſelben mit dem Titel Graf oder Marquis 
verſehen zurück, und Euer Portier würde beſchämt ſein, 
wolltet Ihr denſelben ausſchlagen. Bei den großen 
Raout's, die Donnerſtags im Elyſée ſtattfinden, wird 
man auf eine gedruckte Einladungskarte eingelaſſen, 
die man im Vorzimmer an einen dienſtthuenden Beam⸗ 
ten des Palaſtes abgiebt. Die ſchönen und geräumi⸗ 
gen Säle des unteren Stockwerks, die nach dem pracht⸗ 
vollen Garten hinausgehen, ſind zum Theil mit den 
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apeten und Möbeln des großen Trianon ausgeftattet, 
elches Ludwig Philipp mit großen Koſten für den 
rochenen aber ausgebliebenen Beſuch der Königin 
ictoria hatte einrichten laſſen. 

Das Elyſée war zu Zeiten des Kaiſerreichs die 
Wohnung König Murats, glänzenden Andenkens, der ſich 
gegenwärtig in dieſen glänzenden Sälen durch einen 
Sohn repräſentirt ſieht, deſſen unbedeutende Perſönlichkeit 
und deſſen plumpes und gemeines Ausſehen wohl an das 
niedere Herkommen der Familie, keineswegs aber daran 
erinnert, daß dieſelbe durch Siege geadelt worden. 
Durch eine ſchmale Galerie, die von 9 Uhr an 
ſchon drückend voll iſt, wiewohl nach 11 Uhr immer 
noch Leute kommen, gelangt Ihr, wenn Ihr geſchickt 
manoeuvrirt, um Euch durch dieſe dichte Menge von 
Uniformen und Fracks, von mehr oder weniger hübſchen, 
mehr oder weniger geputzten Damen durchzuarbeiten, in 
den Hauptſaal, an deſſen oberem Ende ſich die Gruppe der 
Napoleoniden aufhält, deſſen Glanzpunkt, die Gräfin 
Demidoff, ſonſt auch Gräfin Montfort, oder Prinzeſſin 
Mathilde genannt, Tochter des Königs Jerome iſt, be— 
kannt durch die vollkommene Aehnlichkeit ihrer Zuge mit 
denen des Kaiſer Napoleon. Glückliche Aehnlichkeit! Wie 
ſehr mag ihr Vetter, der Präſident, ſie um dieſelbe 


beneiden, der, weit entfernt, an die n des großen 
Frankreich. 
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Mannes zu erinnern, auf feinem Geſicht nur den 
Stempel der Sanftmuth und der Unbedeutendheit trägt. 
Dennoch würde, feinen Portraits zum Trotz, fein Ge⸗ 
ſicht hübſch und angenehm zu nennen ſein, ohne den 
Mangel an Feuer in ſeinen blaßblauen Augen. Ebenſo 
würde ſeine Geſtalt ſchön ſein, wenn nicht der untere 
Theil des Körpers gegen den oberen zu kurz wäre.“ 
Dieſer Fehler in den Verhältniſſen verſchwindet zu 
Pferde; der Präſident, überdies ein guter Reiter, er- 
ſcheint dann ſehr zu ſeinem Vortheil. | 

Louis Napoleon hat eine ſanfte Stimme, ein an⸗ | 
genehmes und wohlwollendes Lächeln, iſt verbindlich 
und zurückhaltend beim Sprechen und ſeine Handbewe⸗ f 
gungen ſind ſelten und langſam. Nichts in ihm verkündet 
Kraft und Energie, nicht einmal die herkömmliche Lebhaf⸗ 
tigkeit des Franzoſen. Seine Gegner behaupten ſelbſt, 
daß er nicht einmal den franzöſiſchen Accent habe, und 
daß auch hierin der Anklang an die Schweiz und Hel 
land vorherrſche, wie im Uebrigen. | 

Die Sache ift die, daß 2 Jahre feiner Regierung 
hingereicht haben, den kleinen Vorrath von Wohlwol⸗ 
len zu erſchöpfen, den man für Louis Napoleon hatte, 
und daß man findet, zwei fernere Jahre mit demſelben 
kleinen Präſidenten würden ſehr lang ſein .... Auch 
iſt darauf zu wetten, daß die Franzoſen nicht die Ge⸗ 
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duld haben werden, fo lange zu warten. Der Wechfel 
iſt für fie ein Bedürfniß und eine Gewohnheit gewor— 
den, ſie müſſen Etwas Neues haben, und wäre es auf 
der Welt nicht zu finden. 

Wodurch ferner der Präſident ſehr an Popularität 
verloren hat, iſt der Umſtand, daß man verkün⸗ 
det hatte, er würde mit unermeßlichen Schätzen an— 
kommen, die öffentliche Schuld bezahlen, die drückende 
Abgabe der 45 Centimes überflüſſig machen und Frank⸗ 
reich mit ſeinen Wohlthaten überſchwemmen. Statt 
deſſen findet man in ihm einen verſchuldeten Ver⸗ 
ſchwender, für den eine wahre Civilliſte gefordert wird. 
Das Volk läßt ſich durch Feſte, Bälle, Eskorten und 
brillante Umgebungen nur blenden, wenn dieſelben mit 
allem Uebrigen in Uebereinſtimmung ſind, und wenn 
es nicht die Ausſicht hat, dies Alles zu bezahlen. 
Dias ßeſt, welchem ich beigewohnt habe, war voller 
Leben und Glanz, indeſſen ward ich faſt erſtickt durch 
die tödtliche Hitze des Ballſaals, wo, nach dem allge— 
meinen Gebrauch in Frankreich, der für die Tänzer 
übrig gelaſſene Platz kaum hinreichend war, um ſich 
zu bewegen, und wo es unmöglich iſt, ohne Unfälle 
Erfriſchungen herumzureichen. Ich hatte mich in mein 
Schickſal gefunden, glücklich, daß ich auf einer erhöh—⸗ 
ten Bank Platz erhalten hatte, wodurch es mir mög— 
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lich wurde, die ganze Geſellſchaft zu überſehen und zur 
gleich von den verſchiedenen Unterhaltungen Vortheil 
zu ziehen, die um mich her ſtattfanden. Denn in Paris 
hat man überall zum Schutz gegen Langeweile und 
Ermüdung, die Hülfsquelle, unterhaltende oder inter- 
eſſante Sachen deutlich hören zu können, indem Jeder 
mann mit Lebhaftigkeit und Geiſt ſpricht, und zwar 
ebenſo ſehr für alle Anweſende, wie für den, an wel⸗ 
chen er ſeine Rede richtet. Ueberdies fand ſich in 
meiner Nähe einer jener liebenswürdigen Franzoſen, 
welche ſtets bereit ſind, als freiwillige Cicerone's einem 
Fremden die Honneurs ihres Landes zu machen, und 
ſich glücklich preiſen, wenn fie in demſelben den wohlz 
wollenden Zuhörer gefunden haben, den ſie unter N 
Landsleuten ſo ſelten finden. 

„Dieſer große Herr, mit dem offenen und sehen 
Geſicht, nach deſſen Namen Sie fragen“, ſagte er, „iſt 
unſer Polizeipräfekt Carlier. — Er und Changarnier, 
das ſind die Männer des Augenblicks. Sie machen 
beide den Demokraten Furcht, der eine en gros, der 
andere en detail. Kein Tag, keine Stunde vergeht, 
wo er ſie nicht aufſpürt, verfolgt, einkerkert, wo er 
nicht ihre Journale, ihre Papiere, ihre ng 
mit Beſchlag belegt.“ 

„Dies Alles im Namen der Freiheit, mein Herr?“ 
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Mein Gott! man ſieht, daß Sie aus Deutſchland 
kommen. Nimmt man hier dergleichen etwa ernſthaft? 
Sollte man etwa bei Ihnen auf dergleichen Thorhei— 
ten noch etwas geben? Sie werden ſehen, wenn man 
Carlier nur Zeit läßt, ſo wird er ſogar noch populär 
werden. Gegenwärtig freilich droht man ihm, verfolgt 
ihn, und ſucht ihn durch anonyme Briefe einzuſchüch— 
tern. Seine Frau iſt krank darüber geworden. — 
Sehen Sie, dort iſt ſie, rechts neben jener dicken Lady, 
welche die Notredame⸗Thürme als Kopfputz zu haben 
ſcheint, ſie iſt blaß und mager vor Schrecken und durch 
die fortwährende Angſt, welche ſie ihres Mannes we— 
gen hat. Eine geiſtreiche Dame meiner Bekanntſchaft 
hat deshalb neulich geſagt: „Dieſe arme Madame 
Carlier! Seitdem ſie im Beſitz der Macht iſt, — iſt 
ſie unglücklich wie eine Königin. — Sie wiſſen, früher 
ſagte man, glücklich wie eine Königin ..... 

Der kleine Mann dort, ſo roth und blond, iſt Ou— 
dinot. Er iſt ganz verbrannt von ſeinem römiſchen 
Feldzuge, den man heut in der Kammer ſo heftig an— 
gegriffen hat. Emmanuel Arago, eine ſchlechtgerathene 
Carrikatur ſeines Vaters, hat während einer Stunde 
von der Tribüne gedonnert gegen die Inquifition, ge— 
gen die rothen Cardinäle und gegen die blutdürſtigen 
Könige, zu deren Vortheil allein unſere Expedition 
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ſtattgefunden. Man iſt zur Tagesordnung übergegan— 
gen nach einem kleinen Intermezzo von Geſchrei, von 
Injurien, von geballten Fäuſten und von gräßlichem 
Lärm, in welchem man nicht einmal die ungeheure 
Glocke, noch die furchtbare Stimme des Präſidenten 
Dupin hören konnte, der ganz ausſah wie ein wüthen- 
der Schulmeiſter, den ſeine aufrühreriſchen Schüler 
aufs Aeußerſte gebracht haben. So machen wir un— 
ſere Geſetze, mein Herr! und das iſt ſehr amüſant. 
Vergeſſen Sie ja nicht, in eine Sitzung zu gehn, das 
iſt mehr werth, als ein Luſtſpiel der Variét és... 
Sieh da, den Präſidenten, welcher der Großherzogin 
von Baden ſeinen Arm bietet, um einen Gang in den 
Sälen zu machen. Das alles ſcheint der guten Dame 
die glückliche Kaiſerzeit auf recht angenehme Weiſe zu⸗ 
rückzurufen, ſie ſcheint in hohem Grade befriedigt zu 


Dieſer große und hübſche Mann, der ſo dicht mit 
der Prinzeſſin Mathilde ſpricht, iſt Graf N. (Hier 
ſagte mein Cicerone mir einige Worte leiſe ins Ohr). 

Man hat ſich ſehr darüber ereifert, daß die 
Stelle eines Direktors der Muſeen einem Manne von 
Verdienſt, der ſie ausgezeichnet ausfüllte, genommen 
worden iſt, um ſie ihm zu geben; aber das iſt lange 
vergeſſen. Es iſt nun einmal ſo. Ueberhaupt, bei 
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uns thut nichts einem Menſchen wirklich Schaden, 
als wenn er ſtürzt. . . .. Faſt alle dieſe Damen, 
welche ſie um die Ehrenplätze zuſammengedrängt ſehen, 
ſind Engländerinnen. Sie drängen ſich immer nach 
den beſten Plätzen. Da iſt eine, die ohne Umſtände 
den Arm des Oberſt Fleury, Adjutanten des Präſi⸗ 
denten, nimmt. Ein ſchöner Mann in rother Hufa- 
ren⸗Uniform, mit einem charakteriſtiſchen Geſicht, Sie 
ſehen ihn doch? Er und der Graf Morny, Bruder 
„ Sie wiſſen? — Ach, Sie wiſſen nicht? 
(neue vertrauliche Mittheilung in's Ohr). .. .. Dies 
ſind die beiden Freunde des Präſidenten. — Perſigny, 
dieſer kleine Mann im ſchwarzen Frack, iſt ihm auch 
ganz und gar ergeben; er hat alle ſeine Gefahren bei 
den kaiſerlichen Unternehmungen getheilt. Sie wiſſen? 
mit dem klugen Adler, mit dem Adler, der Verſchwö— 
rungen mitmachte! Louis Napoleon wurde im Schloſſe 
Ham eingekerkert —, ſein Mitſchuldiger, der Adler, zu 
lebenslänglicher Gefangenſchaft in der Menagerie des 
Jardin des Plantes verurtheilt. 

Man iſt nicht ſehr erfreut über die Vorliebe, welche 
der Präſident für die Geſellſchaft der Engländer hat. 
Lord Normanby, der in dieſem Augenblick mit der 
ſchönen Marquiſe B. ſpricht, nimmt an allen feinen 
Partien des Präſidenten Theil. Man ſagt ſogar 
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min, Ach, Sie wiſſen! . . . . Sie iſt ſehr hübſch 
und hat ihn vor der Zeit ſeines Glückes geliebt. Jetzt 
trägt ſie durch ihren Luxus und ihre wahnſinnigen 
Ausgaben bei, die Geldverlegenheiten zu vermehren. 
Es hat darüber unangenehme Erörterungen und Sce— 
nen gegeben, ſogar eine Flucht. — Ein Mann von 
Anſehen hat, unter dem Vorwand einer diplomatiſchen 
Sendung, die ſchöne Entflohene verfolgt, und ſie 
in ihre Wohnung zurückgeführt, wo man Mittel ger 
funden hat, das goldene Zeitalter auf einige Zeit wie— 
der erblühen zu laſſen. — Bei alledem wird es eine 
Kataſtrophe geben. Der Credit iſt dahin, die Kaſſe 
ift leer, die Gläubiger find ungeduldig. — Indeß muß 
man gerecht ſein; dieſer arme Präſident giebt nicht 
alles für ſein Vergnügen aus, er iſt genereux und 
liebt es, freigebig zu ſein. Er hat ein gutes Herz 
und gute Abſichten. In gewöhnlichen Zeiten würde er 
einen ganz guten kleinen König abgegeben haben. Jetzt 
wird ihm ſeine Herzensgüte als Fehler gerechnet. Die 
Leiter der Angelegenheiten, die hinter den Couliſſen die 
Fäden halten, haben ihm ſogar in ziemlich herben 
Ausdrücken bedeutet, daß er ſie ablegen müſſe bei 
Strafe ihrer Ungnade, und in der National-Verſamm⸗ 
lung hat man ihm auch klar zu verſtehen gegeben, 
daß er aufhören möge, den Milden zu ſpielen und ſich 
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auf Koſten der Ordnung und öffentlichen Sicherheit 
populair machen zu wollen, wie er es, freilich ſehr zur 
unrechten Zeit, gethan hat, indem er Verbrecher der 
gefährlichſten Art begnadigt hat, die zur Deportation 
verurtheilt waren. Um den Präſidenten dahin zu 
bringen, in Maßregeln der Strenge zu willigen und 
den Weg reaktionairen Niederhaltens zu betreten, in 
welchem das Miniſterium gegenwärtig mit vollen Se— 
geln ſchifft, hat es großer Anſtrengung, langer De— 
batten, und endlich — wie man verſichert — gewiſſer 
Verſprechungen bedurft, deren Erfüllung und Geneh— 
migung durch die National-Verſammlung den Geld— 
verlegenheiten des Staats-Oberhauptes ein Ende ma— 
chen würde. — Dieſer Herr dort, mit grauen Haaren 
und mit ſo ausgezeichnetem Weſen, iſt der Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, General de Lahitte, ein 
Artillerie- Offizier, der die Proben feiner Tapferkeit 
und Geſchicklichkeit auf dem Schlachtfelde gemacht hat; 
im Uebrigen Republikaner ſo gut wie Sie und ich. 
Durch Geburt, Verbindungen und Neigung gehört er 
den Beſten der legitimiſtiſchen Partei an, und zwar 
dem gemäßigten und verſtändigen Theil derſelben. Die 
Perſon, die mit ihm ſpricht, iſt General F., ein alter 
Adonis aus der Kaiſerzeit, deſſen Toilette jünger iſt, 
als ſein Geſicht. Sehen Sie, mit welcher Kunſt ſein 
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dünnes Haar geſammelt und auf dem kahlen Scheitel 
befeſtigt iſt. Er fragte einmal den Fürſten Talleyrand 
um Rath wegen eines Geſchenks, welches er der Für— 
ſtin T ; machen wollte, die ſo ſehr die ſeltenen 
Sachen liebt. 

„Geben Sie ihr von Ihren Haaren“, ſagte der 
boshafte Greis mit feinem Lächeln. . . .. 

Da iſt eine Gruppe ſchöner Damen aus dem Fau⸗ 
bourg St. Germain. Welche vornehmen Mienen, welche 
eleganten und glänzenden Toiletten! Der Schrecken 
von 1848 iſt vorbei, die reichen Schmuckſachen ſind 
aus ihren Verſtecken hervorgeholt. Sehen ſie nicht 
aus, als ob ſie hier Königinnen wären? Nach der 
Art, wie ſie um ſich blicken, ſollte man glauben, daß 
ſie dem Feſt eine Gnade erzeigen, demſelben beizuwoh— 
nen. Wenn ſie beim Präſidenten erſcheinen, ſo ſcheint 
das nur mit dem Vorbehalt zu geſchehen, daß die Re— 
publik für nichts angeſehen werden ſoll, als für eine 
Komödie von kurzer Dauer, an der man wohl für 
einige Zeit Theil nehmen kann, ohne ſich weiter - 
dadurch zu binden. — Unter Ludwig Philipp war 
es ein anderes Ding — niemals ſah man dieſe Da— 
men in ſeinen Salons — aber glauben Sie mir, ſein 
Sturz kam zur rechten Zeit. Die Geſellſchaft des Fau— 
bourg St. Germain war es müde, ſich unter ſich zu 
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amüſiren, und ſie iſt entzückt, einen Vorwand zu ha— 
hen, ſich ein wenig unter die Canaille miſchen zu 
können. Der Schrecken von 1848, der allen Luxus, 
alle Eleganz verſchwinden ließ, welcher machte, daß 
man die Schätze verbarg, die Wappen fortnahm und 
auf alle Vergnügungen verzichtete, hat nicht ſowohl dem 
Vertrauen Platz gemacht, als einer unbezähmbaren 
Begierde zu genießen, ſich zu amüſiren, ſich aufs Neue 
mit feinen Titeln und Edelſteinen zu ſchmücken. Dar— 
um ſehen wir Jeden dazu beitragen, um das zu er— 
halten, was einmal beſteht, ſelbſt wenn er ſich ſagen 
muß, daß es weder dauern kann noch darf. Glauben 
Sie mir, jede Regierungsform, ſo ſchlecht und man— 
gelhaft fie auch fein mag, hat in Frankreich die Wahr: 
ſcheinlichkeit einiger Dauer wegen des grenzenloſen 
Egoismus, der die höheren Klaſſen beherrſcht. Dieſe 
kleinliche Geſinnung, die man mit dem Namen Klug— 
heit beehrt und Liebe für das allgemeine Wohl nennt, 
während es doch nur die Liebe ſeiner ſelbſt und der 
Wunſch um jeden Preis zu genießen iſt. Jeder ſucht 
lieber die Ordnung in der Unordnung zu organiſiren, 
anſtatt ſich in den Kampf verwickelt zu ſehen. Und 
dennoch wird er kommen. Ja, er wird kommen!... 
aber ohne Ehre. — 

Hier iſt das berühmte Organ der legitimiſtiſchen 
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Partei: Berryer. Nach meiner Meinung iſt er nichts, 
als ein geſchickter Advokat, welcher Vergnügen und 
Vortheil dabei findet, die Sache, die er vertheidigt, in 
die Länge zu ziehen. Mit ſolchen Anhängern hat 
Heinrich V. einige Ausſicht, den Thron Frankreichs zu 
beſteigen, wenn er Methuſalem's Alter erreicht. La⸗ 
rochejacquelein iſt der Einzige, der noch Thätigkeit, noch 
etwas vom heiligen Feuer hat. Die Andern nennen ihn 
daher auch einen Thoren. Ein Thor, wenn man will, aber 
einer von den Thoren, die man oft mehr liebt und achtet, als 
die Weiſen aus Egoismus, von denen es in unſern Tagen 
wimmelt. Larochejacquelein iſt für das Königthum, was 
Don Quirote für die Ritterſchaft war: Der letzte Vertre— 
ter eines edlen Geſchlechts, das nicht mehr eriſtirt.“ 

Mein gefälliger Nachbar, welcher faſt allein ge— 
ſprochen hatte, wurde keineswegs erſchöpft, während ich 
es in hohem Grade war. Er ließ noch eine gute 
Zahl mehr oder weniger wichtiger Perſonen vor mir 
die Revue paſſiren, und ſchien fie alle fo gut zu ken— 
nen, wie die Fürſtin Lieven das Corps diplomatique 
von Europa kennt. — 

In den Salons der eben genannten Dame, welche 
nur einen kleinen und gewählten Kreis empfängt, be— 
gegnet man gewiſſen Berühmtheiten, die ſich ſelten 
wo anders zeigen. Guizot iſt einer ihrer treueſten 
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und eifrigſten Befucher. ) Das kalte und regelmäßige 
Geſicht des Ex⸗Miniſters fällt beſonders durch den 
Ausdruck des Nachdenkens und der Zurückhaltung auf. 
In ſeinen unbeweglichen klaſſiſchen Zuͤgen glaubt man 
etwas Puritaniſches, etwas Doctrinaires wahrnehmen 
zu können, während ſie eine ſtarre und unbeugſame 
Rechtſchaffenheit ausdrücken. Es genügt eine kurze 
Beobachtung derſelben, um zu begreifen, daß Guizot 
ruhig und würdig während der Stürme des Februar 
geblieben iſt, daß er bei dem Beſtreben, dieſelben zum 
Guten zu lenken, zu ſehr auf ſeine Kräfte gerechnet 
haben mag, und man kann ſich denken, welche tiefe 
Verachtung ihm die kleinliche Schwäche ſeines Gebie— 
ters eingeflößt haben muß, der den gewandten Steuer— 
mann gerade in dem Augenblick entfernte, wo das 
Schiff des Staats von den fuͤrchterlichſten Gefahren 
bedroht war. Je lebhafter und je begründeter dieſes 
Gefühl in Guizot fein mußte, um fo größer iſt fein 
Verdienſt, daß er daſſelbe in ſich ſelbſt verſchloſſen, und 

) Man beſchuldigt mit Recht Guizot, Frankreich zu ſehr 
nach engliſchem Maaßſtabe gemeſſen und ſich ein Syſtem gebildet 
zu haben, den Parallelen der Revolutionen beider Länder ent⸗ 
nommen, welches ihm die vollſtändige Ueberzeugung gab, daß dieſe 
Revolutionen, freilich in vielen Hinſichten gleich, es auch unfehlbar 
in ihrem Schluß⸗Ergebniß ſein müßten: die Bourbonen ſollten 


nun einmal die Stuarts Frankreichs ſein, die Orleans die glüd- 
liche Familie von Oranien. 


„a 


durch keinen öffentlichen Vorwurf, durch keine Aus- 
einanderſetzung die Bitterkeit des demüthigenden Sturzes 
ſeines Gebieters vermehrt hat. Gegenwärtig genießt 
er der Frucht ſeiner edlen Mäßigung. Die öffentliche 
Meinung weiß dieſelbe anzuerkennen und zu würdigen. 
Ludwig Philipp holt von fern ſeinen Rath ein, und 
bittet ihn dringend, das entſcheidende Gewicht ſeines 
Raths und ſeiner Leitung dem Plan zu widmen, der 
ſeit einiger Zeit die ganzen Gedanken des ehemaligen 
Bürger⸗Königs beſchäftigt. Vor Allem ſoll Guizot 
ihm helfen, die Hartnäckigkeit der Herzogin von Or— 
leans zu beſiegen, welche durchaus dieſem wichtigen 
Projekt ihre Mitwirkung verſagt, für welches der 
ganze übrige Theil der Familie ſeit längerer Zeit ger 
wonnen iſt. Wie man weiß, handelt es ſich um die 
Verſöhnung und Vereinigung der älteren Linie der Bour⸗ 
bonen mit der jüngeren, welche eine bedeutende Partei, 
die aus zahlreichen und wichtigen Anhängern beider 
Linien beſteht, als die letzte Möglichkeit der Rettung für 
Frankreich betrachtet. Die echten Vollblut-Legitimiſten 
ſehen in dieſer Vereinigung nur das Signal, auf welches 
Heinrich V. leicht und ſchnell den Thron beſteigen kann, 
während die Orleaniſten darin das Mittel ſehen, wie der⸗ 
ſelbe auf ſichere und dauernde Weiſe, wiewohl durch einen 
Umweg, für den Grafen von Paris erhalten werden könnte. 


III. 


Ich habe einer intereſſanten Konferenz, die Ver⸗ 
ſchmelzung der beiden Linien betreffend, bei der alten 
Marquiſe von B., meiner vieljährigen, immer geiſt— 
reichen Freundin ans dem Faubourg St. Germain, bei⸗ 
gewohnt. Sie iſt die aufrichtigſte, hartnäckigſte und 
eraltirteſte Legitimiſtin, die ich jemals geſehen habe. 
Sie amüſirt mich ſtets, wenn ſie mich auch nicht 
immer überzeugt. Vor Freude über den Sturz der 
Juli⸗ Monarchie iſt fie beinahe Republikanerin gewor- 
den, ſo daß ich ihr zuweilen vorgeworfen habe, daß 
fie Ludwig Philipp mehr verabſcheut, als Heinrich V. 
liebt, und daß ſie bei der Vertreibung des erſteren 


mehr Befriedigung gefühlt habe, als fie bei der Rüd- 


kehr des anderen empfinden könnte. 

Bei der erſten Nachricht von dem Eifer, mit wel— 
chem Ludwig Philipp gegenwärtig Heinrich V. den 
Weg zum Throne Frankreichs zu bahnen ſucht, rief 


die Marquiſe, dies ſei unmöglich, ſie glaube nicht 
daran. Später, als mehrere glaubwürdige Perſonen, 


Bekannte der Marquiſe, die von England kamen, die 
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alte Dame von den guten Abfichten des Exkönigs 
überzeugt hatten, ſagte ſie: „Wahrhaftig, er muß ge— 
fährlich krank ſein, er muß ſterben. Dahin mußte er 
kommen, um ein rechtſchaffener Menſch zu werden! 
Aber“, fuhr ſie ſogleich fort, als ob ſie ſich einen Vor— 
wurf daraus machte, ihn zu ſchnell günſtig beurtheilt 
zu haben, „wenn auch Ludwig Philipp ſeiner Familie 
empfiehlt, die Rechte Heinrichs V. anzuerkennen und 
zur Geltung zu bringen, ſo ſagt doch Niemand, ob, 
bevor er den Andern ein grades und redliches Ver— 
fahren predigt, er dafür Buße gethan hat, es ſelbſt 
verabſäumt zu haben. Hat er, mit einem Wort, pater 
peccavi geſagt? Ich bin von der alten Schule, ich 
bin gute Katholikin. Ehe ich losſpreche, verlange ich 
freimüthiges Bekenntniß und aufrichtige Reue.“ 

„Der König“, begann Herr de l'A., den man 
beſchuldigt, daß er wieder Legitimiſt geworden, ſeitdem 
kein Vortheil mehr dabei iſt, Orleaniſt zu ſein. „Der 
König, der König“, unterbrach heftig die alte Dame, 
„von welchem König ſprechen Sie?“ „Ludwig Phi⸗ 
lipp“, begann der corrigirte Redner demüthig wie— 
der, „Ludwig Philipp wiederholt, was er immer ge— 
ſagt hat, daß ihn die Nothwendigkeit gezwungen, ſo 
zu handeln, wie er es 1830 gethan hat: Daß er die 
Krone auf ſein Haupt ſetzen mußte, wenn er ſie retten, 
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wenn er fie nicht unter den Steinen der Juli-Barri⸗ 
kaden begraben ſehen wollte. Er glaubt, Frankreich 
18 Jahre einer glücklichen Exiſtenz, 18 Jahre der Mo- 
narchie geſchenkt zu haben, indem er demſelben 1830 
die Republik von 1848 erſparte.“ 

„Das dachte ich wohl! Immer von ſich ſelbſt be— 
friedigt, immer ein Loblied auf ſich ſelber anſtimmend. 
Ich errathe jetzt, was ſein Zweck bei dieſen Kundge— 
bungen verſpäteter Loyalität iſt. Er will die Mit⸗ 
glieder ſeiner Familie von einer Uſurpation abſchrecken, 
die beſſer gelingen könnte, als die ſeinige, und dadurch 
den Beweis ſeines Mangels an Geſchicklichkeit liefern 
würde. Weil ſeine Unternehmung geſcheitert iſt, möchte 
er der Welt einbilden, daß der Erfolg unmöglich ſei. 
Endlich findet er es bequemer, ſtatt ſeine Fehler zu 
bekennen und zu bereuen, dieſelben durch ſeine Kinder 
abbüßen zu laſſen. Das iſt, wie jene Damen vom 
Hofe Ludwig XV., die, um ihre Faſtenzeit heilig zu 
halten, ihren Leuten das Eſſen entzogen.“ 

Der Haß der alten Marquiſe hat ihr diesmal einen 
unglaublichen Scharfblick verliehen, denn wirklich findet 

| dieſer Gedanke in einer Antwort wieder, welche 
Ludwig Philipp, erzürnt über den hartnäckigen Wider⸗ 
and, welchen die Herzogin von Orleans der beab— 


tigten Unterwerfung der jüngeren Bourboniſchen 
Frankreich. 4 
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Linie unter die ältere entgegenſetzte, dieſer Peinzeffin 
gegeben hat: ) 

„Ich errathe Ihre Gedanken, Sie glauben, daß ich, 
indem ich Sie von der Regentſchaft abhalte und für 
meinen Enkel die Wahl durch's Volk verwerfe, wie 
jener Schriftſteller handle, deſſen Stück man ausge⸗ 
pfiffen hat, und der fürchtet, daß ein geſchickterer den 
Stoff bearbeiten und ſich Beifall erwerben könnte. 
Erfahren Sie, daß wenn ich mich 18 Jahre gehalten 
habe, Sie nicht vermöchten, ſich 18 Monate zu halten. 
Fortan iſt nur das Prinzip im Stande, der Herrſchaft 
in Frankreich Dauer zu geben. Worin beſteht übrigens 
Ihr Ehrgeiz, was verlangen Sie für Ihren Sohn? 
Soll er der Mitbewerber Louis Napoleon's werden, 
anſtatt der Erbe der Bourbonen zu ſein, des erſten 
und edelſten Hauſes von Europa ... ., der rechtmäßige 
Erbe des Thrones von Frankreich?“ 

Wenn die Herzogin von Orleans gewiß wäre, daß 
wirklich Heinrich V. bald König von Frankreich und 


) Seit dieſes geſchrieben ward, iſt der König Ludwig Philipp 
geſtorben und bis jetzt iſt Nichts veröffentlicht, was ſeine damalige 
Meinung und feine Aeußerungen, wie ſie hier wiedergegeben find, ber 
ſtätigen könnte. Jedoch, was ſich auch ſeitdem im Sinn des Köni 
verändert haben mag, können wir mit allem Grund verſichern, d 
ſie richtig und in Gegenwart mehrerer glaubwürdiger Zeugen eng 
Monate vor feinem Hinſcheiden geäußert worden find, | 
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der Graf von Paris fein Nachfolger ſein werde, fo 
würde ſie ſich vielleicht nachgiebiger und verſöhnlicher 
zeigen, wiewohl man ihr einen großen perſönlichen 
Ehrgeiz zutraut, für welchen durch ein ſolches Arrange— 
ment die Ausſicht auf die Regentſchaft verloren gehen 
würde. Aber, der Graf von Chambord iſt nur 30 
Jahr alt, er genießt einer blühenden Geſundheit, welche 
durch die Regelmäßigkeit feines Lebens und ſeine Thä— 
tigkeit gekräftigt wird, er iſt erſt wenige Jahre ver⸗ 
heirathet, und daher iſt durchaus keine Bürgſchaft da- 
für vorhanden, daß er ohne directe Erben bleiben wird. 
Er ſelbſt ſcheint es auch ſo wenig zu glauben, daß er 
bei den erſten Eröffnungen über eine Annäherung an 
die Familie Orleans, bei welcher die exaltirten Dr- 
leaniſten die unmittelbare und unwiderrufliche Adoption 
des Grafen von Paris durch Heinrich V. verlangten, 
folgende Antwort gegeben hat, die ganz ſeiner Stellung 
entſpricht: „Ich bin erſtaunt, daß man, um das Prin⸗ 
zip der Legitimität in Frankreich herzuſtellen, mir eine 
Maßregel vorſchlägt, die dieſes ſelbe Prinzip in ſeinen 
tiefſten Grundlagen untergraben und zerſtören muß, 
indem meine Nachkommenſchaft dadurch um ihr Erb⸗ 
recht betrogen werden würde. Entweder ſchenkt mir 
der Himmel Kinder, ſo werden dieſelben nothwendig 
meine Rechte auf den Thron erben, oder mir bleiben 
4 
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dieſelben verfagt, ſo tritt der Graf von Paris als 
nächſter Erbe ganz natürlich in dieſe Rechte. Eine 
Adoption würde alſo mindeſtens unnütz ſein.“ 

„Ich für meinen Theil ſage“, begann die alte 
Marquiſe wieder, „daß dieſe Herzogin von Orleans, 
in meinen Augen wenigſtens, einen ſchrecklichen Ehr—⸗ 
geiz beſitzt, denn indem ſie die ſogenannten Rechte ihres 
Herrn Sohnes als nothwendige Folge der Rechte ſei— 
nes Großvaters und ihn ſelbſt als den Erwählten der 
Nation, den Erwählten des ſouverainen Volks dar⸗ 
ſtellt und tauſend ähnliche ſaubere Sachen verkündet, 
ſtraft ſie vollſtändig ihre früheren Grundſätze Lügen 
und ſpricht gegen ihre wahre Ueberzeugung, welche die 
Frucht ihrer Geburt und ihrer Erziehung war. Bevor 
ſie die Hoffnung hatte, Herzogin von Orleans zu wer⸗ 
den, als ſie nur noch eine arme kleine Prinzeß von 
Magdeburg war — „Mecklenburg, gnädige 
Marquiſe, wenn Ihnen gefällig iſt!“ — „Ja, ja, Sie 
haben Recht, aber das kommt auf eins heraus — 
Prinzeß von Mecklenburg alfo; — Baron de V.... 
und mehrere andere glaubwürdige Perſonen haben ge— 
hört, wie ſie in Teplitz einen wahren Kreuzzug gegen 
die Uſurpation der Orleans gepredigt hat, indem ſi 
ſich als ächte ſtolze Legitimiſtin vernehmen ließ und 
lang und breit auf Tod und Leben die guten un 
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ahren Grundſätze vertheidigte. Denn ſie iſt ſehr 
Pi in der Diskuſſion, dieſe Prinzeß, und durch ihre 
ſchwere und pedantiſche deutſche Logik hat ſie nicht 
wenig ihre Umgebung in den Tuilerien gelangweilt.“ 
„Wie die Mehrzahl der deutſchen Prinzeſſinnen, 
hat ſie ſich ſehr um den Beifall der Literaten bemüht 
und mit unſeren ſogenannten Berühmtheiten ſchön ges 
than. Sie hat ſogar den guten Geſchmack gehabt, 
Victor Hugo ganz beſonders auszuzeichnen, — dieſe 
leere Blaſe unter jo vielen andern, mit denen die heu⸗ 
tige ſchöne Literatur uns beſchenkt. Auch hat ſie einige 
Schriftſteller auf ihrer Seite. Guizot kann natürlich 
nicht fehlen, er iſt Pedant und Calviniſt.“ 
„Die Prinzeſſin hat Muth gezeigt, als ſie ſich 
während der Februar⸗Kriſis nach der Deputirten⸗ 
Kammer begab“ — bemerkte der junge Vicomte de 
L. . „ welcher, obgleich Legitimiſt, einige politiſche Un— 
parteilichkeit bewahrt und überdies mehr, als er jetzt 
geſtehen will, mit den Söhnen Ludwig Philipp's in 
Verbindung geweſen iſt. „Ich habe ſie genau beob— 
achten können bei jener merkwürdigen Sitzung, welcher 
ich in der Diplomaten⸗Loge beiwohnte, wobei mein Leben 
auf dem Spiele ſtand, als das Volk eindrang und über 
unſere Schultern ſteigend, uns gegen den Ausgang 
trieb, der ſelbſt von den Wogen der Volksmaſſen um⸗ 
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geben war, die ſich von Minute zu Minute vermehrten. 
Ich habe alſo die Herzogin von Orleans ſehen können, 
wie ſie die Verſammlung beſcheiden grüßte, gleichſaam 
wie um guten Empfang für ihren Sohn bittend, wel⸗ 
cher ſich dicht bei ihr hielt, ohne daß man im geringſten 
wahrnehmen konnte, ob er einen Begriff von der 
Wichtigkeit dieſer Scene für ihn ſelber habe. 

Zwei Mal verſuchte ſie, das Wort zu nehmen, aber 
der immer wachſende Tumult hinderte ſie, ſich verſtänd⸗ 
lich zu machen, und ſie verließ den Platz nicht eher, 
als bis der Saal, mit einer ſcheußlichen Maſſe bewaff⸗ 
neter Menſchen angefüllt, einem Schlachtfelde glich. — 
Es iſt nur zu wahr, daß die Prinzeſſin, bevor ſie zu 
einer der äußeren Ausgangspforten gelangen konnte, 
von dieſer wüthenden und zerlumpten Menge, welche 
die Corridors und Höfe des Palaſtes überſchwemmt 
hatte, auf unwürdige Weiſe beleidigt und mißhandelt 
worden iſt. Ihr älteſter Sohn wurde geſchlagen und 
faſt erdroſſelt von einem Elenden, der ihm die Kehle 
mit ſeinen beiden bereits blutigen Händen zudrückte. 
Der jüngere Sohn verſchwand. Der Herzog von Ne 
mours, der einzige von den Söhnen Ludwig Philipp's, 
der wenigſtens verſucht hat, bei dieſer entſcheidenden 
Veranlaſſung zu handeln, wo ein Jeder die Gelegen— 
heit, eine ſchöne Rolle zu ſpielen, jedenfalls aber eine 
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Pflicht zu erfüllen, gefunden haben würde, der Herzog 
von Nemours verdankte ſeine Rettung nur einem Man⸗ 
tel, welchen ein Wohlwollender ihm überwarf, um 
ſeine Uniform zu verbergen und das Volk zu verhin— 
dern, ihn zu erkennen.“ 
Ich konnte mich nicht enthalten, zu ſagen: „Man 
muß geſtehen, daß es wenigſtens eine ſeltene Willens- 
kraft beweiſt, wenn die Herzogin von Orleans in ein 
Land zurückzukehren wünſcht, wo ſie eine ſolche Be— 
handlung erduldet hat!“ 
„Das beweiſt nur einen ſeltenen Ehrgeiz“, erwie— 
derte die Marquiſe, „das iſt Alles.“ „Guizot“ — 
fuhr Herr von DA, fort — „hat es kluger Weiſe ab: 
gelehnt, nach England zu gehen, um ſeinen Einfluß 
auf die Herzogin von Orleans dazu anzuwenden, um 
ſie zu den Abſichten Ludwig Philipp's zu bekehren. 
Er behält ſich vor, auf der Bühne zu erſcheinen, wenn 
die Familie unter ſich einig und wenn kein innerer 
Streit über dieſe große Frage der Verſchmelzung zu 
fürchten ſein wird. Thiers dagegen brennt, zur Be— 
handlung dieſer Frage berufen zu werden, und unter: 
hält, wie man ſagt, den Zwieſpalt durch Rathſchläge, 
die er an die widerſtrebende Prinzeſſin gelangen zu 
laſſen weiß, bei welcher, wie bei einer gewiſſen Par⸗ 
tei, ſeine Meinung von großem Gewicht iſt.“ 
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fel Gewicht, aber ein falſches .. .. Eitelkeit und Eige 
nutz leiten ihn, und wenn er die Herzogin von 
Orleans zur Regentſchaft zu bringen ſucht, ſo iſt es 
in der Hoffnung, hinter oder neben ihr ſelbſt Regent 
zu ſein. Politiker, ohne eine Ueberzeugung zu haben, 
glänzender Redner, aber ohne Ueberredungsgabe, Hi⸗ 
ftorifer ohne Wahrheitsliebe, mehr unruhig, als thätig, 
aber voller Geiſt und Schlauheit, kann Thiers noch 
eine Rolle in Frankreich ſpielen und die hohe Stelle 
einnehmen, die Ludwig Philipp, eben ſo fein wie er, 
ihm niemals hat gewähren wollen; indeß würde dies 
das Signal zu neuen Verwickelungen und Verwirrungen 
in den Angelegenheiten des Landes ſein. Seine Eitelkeit 
würde überdies verdienſtvolle Collegen von ihm ent⸗ 
fernen, und einmal im Beſitz der Macht, würde man 
den kleinen Mann den großen nachäffen ſehen, er 
würde ſich auf Napoleoniſchen Despotismus einlaſſen 
und wahrſcheinlich ſein Eroberungsſyſtem verſuchen.“ 

„Wenn Thiers hoffen könnte, eine Rolle unter Hein⸗ 
rich V. zu ſpielen, ſo würde er ſich bemühen, ja ſelbſt 
ſich compromittiren, um deſſen Sache zu fordern, kurz, er 
würde der Vorkämpfer des legitimiſtiſchen Princips ſein.“ 

„Hoffen wir, daß dieſes n I- eine ſolche 
Stütze ſiegen wird!“ 


57 


Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß mir neulich Jemand, den ich nach einer 
guten table d’höte fragte, deren es verhältnißmäßig 
wenige in Paris giebt, eine ſplendid gedruckte Karte 
einhändigte, welche wörtlich folgendermaßen lautet: 
Madame L. Ripert, Soeur de Mr. A. Thiers. 
ancien President du Conseil des Ministres ete. 
ete., tient une excellente table meridionale à 
3 Fr. par tete, vins compris a 6 heures. De- 
jeuners a 1 Fr. 25 C. a toutes heures. 44 Rue 
basse du Rempart. Paris. 

Ob dieſe Dame durch ihre berühmte Verwandt— 
ſchaft Gäſte anziehen, oder durch dieſe öffentliche Anzeige 
ihren Herrn Bruder compromittiren wollte, weil er, 
trotz ſeiner glänzenden Vermögensumſtände, ſeine Schwe— 
ſter auf einen ſo untergeordneten Erwerb angewieſen, 
laſſe ich unentſchieden. 

„Der Herzog von Nemours hat ſtets Hochachtung 
für das Prinzip der Legitimität bewahrt, und iſt ſei— 
nem Vater vorangegangen in dem Wunſch, dieſem 
Prinzip in der Perſon des Grafen von Chambord durch 
jene projektirte Verſöhnung der beiden Linien zu hul— 
digen. Weit entfernt, derſelben entgegen zu ſein, haben 
die übrigen Prinzen des Hauſes Orleans unumwunden 
erklärt, daß fie bei der Ausführung dieſes Projektes 
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und bei der Gelangung ihres Vetters Heinrich V. zum 
Throne nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen ha⸗ 
ben würden.“ 

„Es iſt wirklich zu hoffen, bemerkte ich, daß Hem⸗ 
rich V., in richtigem Verſtändniß ſeines eignen Inter⸗ 
eſſes und der Intereſſen Frankreichs, ſich von leeren 
Schreckbildern und kleinlichen politiſchen Rückſichten 
frei halten und ſich beeifern würde, ſeine Vettern von 
Orleans in feine Nähe zu berufen, um ihnen das Ver⸗ 
trauen und die Stellung zu gewähren, auf welche ſie 
durch ihre Geburt und die Dienſte, die * dem Lande 
geleiſtet, Anſpruch haben.“ 

„Carl X. hat auch, und zwar freiwillig und ſelbſt⸗ 
ſtändig, ihrem Herrn Vater Vertrauen und hohe Stel⸗ 
lung gewährt. — Aber wie hat dieſer ihm gedankt? 
Mit dieſen ſchönen Worten von Verſöhnung, Vereini⸗ 
gung, Verſchmelzung, bringt man die Fürften nur da⸗ 
hin, Ungeſchicklichkeiten und Feigheiten zu begehen. Nach 
meiner Anſicht iſt die einzige wirklich gute Politik die 
des Kaiſers Nicolaus, als er auf die demüthigen Ver⸗ 
ſicherungen von Unterwürfigkeit und Treue der Polen 
erwiederte: „Ich glaube Euch nicht, ich darf, ich will 
Euch nicht glauben, und demgemäß werde ich 1 
behandeln.“ 

„Aber in Frankreich haben wir zu viel „Geiſt“, um 
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fo einfach, ſo grade zu handeln. Wir müſſen etwas 
ſchlangenartig Gewundenes, etwas Verwickeltes, etwas 
Verwirrtes haben, ſelbſt wenn die Verwirrung arg 
genug ſein ſollte, um uns ſelber zu verderben.“ — 

„Setzen Sie bei den Prinzen von Orleans einen 
ſo ausſchweifenden Ehrgeiz voraus, daß Sie wünſchen 
könnten, die Rolle ihres Vaters wieder zu beginnen, 
der übrigens weit mehr durch die Macht der Verhält- 
niſſe, als durch den Erfolg einer ehrgeizigen Berech— 
nung auf den Thron gelangt iſt?“ 

„Mein lieber Graf,“ — erwiederte mir die alte 
Marquiſe mit Lebhaftigkeit, — „ungeachtet meiner 
Freundſchaft für Sie und meiner Achtung für die 
Deutſchen, finde ich einen Zug in ihrem Charakter, 
den ich nicht ertragen kann, und von dem ich Ihnen 
ſchon vor Zeiten vorausgeſagt habe, daß er ſchwer auf 
Ihrem Lande laſten wird, es iſt dieſe Art von Gleich— 
gültigkeit, oder vielmehr dieſer politiſche Optimismus, 
welcher dazu führt, alles zu entſchuldigen, alles gelten 
zu laſſen, nichts unbedingt zu verdammen, wenn es 
ſich um politiſche Schlechtigkeiten handelt. Mit einem 
Wort, ihnen fehlt der Sinn für politiſche Moral. 

Carl X. war ein rechtſchaffener Mann, das wollen 
Sie uns wohl zugeſtehen, aber dagegen ſoll man Ihnen 
einräumen, daß Ludwig Philipp gleichfalls rechtſchaffen 
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war, und daß die Krone ihm fo zufällig auf den Kopf 
gefallen iſt, wie ein Ziegel, der unerwartet vom Dache 
fällt, ohne daß man ſich davor ſchützen kann. Weil 
Ihr in Euren rechtſchaffenen deutſchen Herzen, die 
vortrefflich, aber ziemlich phlegmatiſch find, die Leidens 
ſchaft eines zügelloſen Ehrgeizes nicht kennt, ſo leugnet 
Ihr deſſen Daſein bei Andern, und ohne Euch die 
Mühe zu geben, zu ergründen, was vorhergegangen iſt 
und dieſe ſchöne Juli -Revolution ausgebrütet hat, 
wollt Ihr ſie uns ganz ruhig als ein plötzlich einge⸗ 
tretenes Ereigniß, als einen Zufall darſtellen, dem 
Ludwig Philipp nicht hat ausweichen können. Dieſer 
Zufall, ſage ich Ihnen, iſt ſeit langer Zeit von dem 
Herzog von Orleans vorhergeſehen und vorbereitet 
worden, mit der ganzen Geſchicklichkeit jener Meiſter 
im Betrügen, die ſich dabei einen Beweis des Alibi 
zu verſchaffen wiſſen, und ſollten ſie dabei falſche Zeu— 
gen brauchen, um dem Verbrechen den Anſchein der 
Unſchuld zu geben. Ich werde Ihnen zum Beweiſe 
meiner Meinung nochmals Rußland anführen. Ach, 
dort muß man gegenwärtig die guten Grundſätze und 
den ritterlichen Sinn ſuchen! — 

Als General Athalin nach Petersburg geſandt 
wurde, um die Gelangung ſeines Gebieters auf den 
Thron in möglichſt günſtigem Lichte darzuſtellen und 
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ihn beſonders von dem Vorwurf zu reinigen, dieſes 
Ereigniß gewünſcht und vorbereitet zu haben, bemerkte 
derſelbe, daß es vorzugsweiſe der Großfuͤrſt Michael 
war, der am meiſten gegen Ludwig Philipp eingenom— 
men, und daß er beſonders auf dieſen die Batterie 
ſeiner Beredſamkeit zu richten habe, um ihn für die 
Sache des Bürger⸗Königs zu gewinnen. 

Voll Hoffnung, daß die wohleingelernte Lection, welche 
er ſeiner Sendung gemäß dem Auslande darzubieten 
hatte, nicht ohne Erfolg ſein werde, entwickelte Athalin, 
ſobald es ihm gelungen war eine Audienz bei dem 
Prinzen zu erhalten, ausführlich alles, was zur Ver— 
theidigung ſeines Herrn gereichen konnte, und zählte 
die zahlreichen Beweiſe auf für die Unſchuld der Ab— 
ſichten deſſelben und deſſen ganzes Benehmen dem 
König Karl X. gegenüber, dem er ſtets die aufrich— 
tigſte Verehrung und Hingebung bewieſen habe. 

Nachdem der Agent Ludwig Philipp's mit Wärme 
geſprochen und feinen Gegenſtand erſchöpft hatte, jchmei- 
chelte er ſich, eine vollſtändige Bekehrung bewirkt zu 
haben, und hoffte von dem Prinzen ſolche Worte des 
Einverſtändniſſes und des Wohlwollens zu erhalten, 
wie ſie den Abſender erfreut haben würden. Hören 
Sie nun, wie die Antwort des Großfürſten Michael 
war, wie dieſelbe von einer hochachtbaren und wichti⸗ 
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gen Perſon, welche fich damals in Petersburg befand, 
mitgetheilt worden iſt. „Ich habe Ihnen mit großer 
Aufmerkſamkeit zugehört,“ ſagte er dem General Athalin 
ſehr ernſt, „und ich danke Ihnen für alle dieſe Einzelheiten, 
die Sie mir ſoeben mitgetheilt haben. Aber es giebt 
eine, die ſie ausgelaſſen, und deren Kenntniß mir vor 
allen andern wichtig iſt. Wo war der Herzog von 
Orleans, Ludwig Philipp, während der Juli Tage? 
Hat er ſich zu ſeinem Könige begeben?“ — Auf die 
verneinende Antwort des General Athalin rief der 
Prinz mit edler Entrüſtung: „Nun wohl mein Herr! 
für mich iſt die Frage alsdann entſchieden. Auf Ehre 
und Pflicht! der Kaiſer würde mich unter gleichen 
Umſtänden an ſeiner Seite geſehen haben, und nichts 
auf der Welt würde im Stande geweſen ſein, on 
von ihm fortzureißen!“ 
„Es iſt gewiß“, — fügte Herr F. hinzu, der Mi 
glied eines Miniſteriums unter Karl X. geweſen, daß 
Ludwig Philipp, wenn er auch nie gewagt hat, wäh⸗ 
rend der 15 Jahre der Reſtauration einen wichtigen 
Schritt gegen die Regierung zu thun, doch nie eine 
Gelegenheit hat vorübergehen laſſen, um derſelben un⸗ 
ter der Hand feindlich zu ſein und ihr eine verborgene 
aber conſequente Oppoſition entgegen zu ſetzen. Er 
ſprach leiſe und niemals öffentlich, aber er beſprach 
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ſich im Geheimen mit einer Menge von Menſchen, redete 
zu jedem ſeine Sprache, zog die Unzufriedenen und 
Ehrgeizigen von allen Seiten an ſich, liebkoſte ihnen 
und knüpfte ſie an ſein Intereſſe durch Verſprechungen, 
öfters ſogar durch Freigebigkeit, welche ſeine Ambition 
ſeiner Kargheit zu entreißen wußte. Er verſtand es, 
ſich allen Meinungen anzubequemen, indem er ſich das 
Anſehn gab, den Vermittler zwiſchen denſelben zu ſpie⸗ 
len. Seiner Verſicherung nach beklagte er tief die 
unverbeſſerlichen Fehler der Regierung Karls X., und 
zwar nur um des Wohl's von Frankreich willen, das der 
innigſte und erſte Wunſch, das dringendſte Bedürfniß 
ſeines Herzens ſei. Dann und wann ließ er wohl 
durchblicken, daß er bisweilen nicht im Stande ſei, den 
Wunſch zu unterdrücken, ſich in einer Lage zu ſehn, 
die ihm geſtatte, für die Befriedigung dieſes Bedürf— 
niſſes zu wirken. In dieſer Weiſe bahnte er ſich lang⸗ 
ſam aber ſicher den Weg zum Throne und bereitete 
eine Urſurpation vor, welcher er das Anſehen eines 
Opfers, das ſeinem Patriotismus auferlegt worden, 
einer Gewalt, die man ſeinen Gefühlen angethan, zu 
geben wußte.“ 

„Man fragt uns,“ fuhr Herr F., ſich zu mir wen⸗ 
dend fort, „warum ſich zur Zeit der Reſtauration un⸗ 
ter den Männern, die das Staatsruder führten, Nie⸗ 
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mand gefunden habe, der genug Hingebung und Geſchick⸗ 
lichkeit beſeſſen, um die Fäden dieſer dumpfen aber fortwäh⸗ 
renden Verſchwörung, die wir dem Herzog von Orleans 
Schuld geben, zu erfaſſen und die Beweiſe davon beizubrin⸗ 
gen? Seit 1823 ſind ſowohl verſchiedene Andere, als ich 
ſelbſt, eifrigſt bemüht geweſen, die Ueberzeugung, die 
wir auf Pflicht und Gewiſſen von jenen treuloſen 
Ränken hatten, durch Enthüllung derſelben zu conſta⸗ 
tiren. Aber wir fühlten, daß mehr dazu gehöre als 
vereinzelte Thatſachen und moraliſche Beweiſe, um 
einen Feind anzugreifen, der um ſo gefährlicher war, 
weil er ſeine Streiche nur im Dunkeln führte, und 
der gewiß ſein konnte, daß die Revolutionaire aller 
Schattirungen ſich zu ſeinen Gunſten erklären würden. 

Ueberdies begegneten wir in einem erhabenen Willen 
einem Widerſtande, der alle unſere Anſtrengungen brach. 
Jede Beſchuldigung gegen den Herzog von Orleans 
erhielt den Vorwurf, Verläumdung zu ſein, oder deren 
Conſtatirung wurde als zu ſchmerzlich betrachtet, um 
erlauben zu können, daß dieſelbe ergründet und die 
Wahrheit erforſcht werde. 

Weit entfernt, auf ſeiner Hut zu ſein und das 
ſtrenge und geſchickte Benehmen nachzuahmen, welches 
Ludwig XVIII. der Familie Orleans gegenüber beobz 
achtet hatte, hörte Carl X. nur auf ſein Herz, und 
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überhäufte fie mit Beweiſen von Vertrauen und Gunft, 
Er bildete ſich ein, daß er die Gefahr abwenden könne, 
indem er ihr Daſein leugnete, und ſtieß jeden Verdacht, 
jede Benachrichtigung zurück. 
Ohne indeß durch dieſe Gleichgültigkeit und dieſe 
Verblendung Des jenigen, der das meiſte Intereſſe hatte 
in dieſer Sache klar zu ſehen, entmuthigt zu werden, 
fuhr ich fort, das Ziel, welches ich mir geſetzt hatte, zu 
verfolgen, und nachdem es mir gelungen war, wichtige 
Beweisſtücke, um den König zu überzeugen, zu ſammeln, 
erhielt ich endlich die Genehmigung ihm dieſelben vor— 
zulegen. Während er davon Kenntniß nahm, ſah ich 
den Ausdruck des tiefſten Schmerzes ſich auf ſeinen 
edlen Zügen lagern, und lange nachdem er das Leſen 
beendigt, blieb er in traurigem und tiefem Nachdenken 
verſunken. Als er daſſelbe unterbrach, richtete er folgende 
merkwürdige Worte an mich, die ich bei meiner Rüd- 
kehr gewiſſenhaft niedergeſchrieben habe, damit ſie der 
Geſchichte aufbewahrt würden: „„Zwiſchen dem Thron 
und dem Herzog von Orleans ſteht nur ein ſchwaches 
Kind; ich werde nie dulden, daß Derjenige in den Bann 
der öffentlichen Meinung. gethan werde, der einſt König 
von Frankreich werden kann.““ — 

Ich konnte mich nicht enthalten auszurufen: Wahr⸗ 
lich das iſt erhaben! Aber mit ſolchen Geſinnungen 

Frankreich. 5 
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gewinnt man eine Krone im Himmel und verliert die 
Krone hienieden. Indem Carl X. darauf verzichtete, 
die Ränke zu enthüllen, die man dem Herzog von 
Orleans zuſchrieb, hat er, ohne es zu ahnen, dasjenige 
glaubhaft gemacht, was Ludwig Philipp heut noch ver- 
ſichert, nämlich daß er bei der Annahme der Stellung, 
welche ihm die Juli-Revolution darbot, nur einer 
gebieteriſchen unvorhergeſehenen Nothwendigkeit ger 
horcht hat.“ 

„Sagen Sie mir doch!“ rief die Marquiſe, „dieſe 
andere Stellung, welche ihm Carl X. in großherziger 
Selbſtverläugnung anbot, die Stelle eines General- 
Lieutenants des Königreichs, welche dem Herzog von 
Orleans alle Macht ſicherte, indem ſie ihm zugleich 
geſtattete, das reine Gewiſſen eines rechtſchaffenen 
Mannes zu bewahren — war auch bei dieſer gebie— 
teriſche Nothwendigkeit vorhanden, um ſie nicht anzu⸗ 
nehmen, um nicht wenigſtens einen Verſuch zu machen? 
War etwa Nothwendigkeit für dieſen Treuloſen vor: 
handen, als er mit einer teufliſchen Falſchheit, welche 
die Geſchichte nicht genug gebrandmarkt hat, am dritten 
Auguſt vor der Pairskammer erſchien, um die Thron⸗ 
entſagung Carls X. und des Dauphins zu verkünden 
und dabei den Namen und die Rechte Heinrichs V. 
unterſchlug, zu deſſen Gunſten die Entſagung erfolgt 
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war! Aber ohne Zweifel,“ — fuhr die alte Dame 
mit verdoppelter Lebhaftigkeit fort, — „ohne Zweifel iſt 
Nothwendigkeit vorhanden geweſen für gewiſſe Leute, 
der tiefen Schande treu zu bleiben, die ſich an ihren 
Namen knüpft. Der Sohn von Philipp Egalité war 
in der Nothwendigkeit, ſo zu handeln, wie er es gethan 
hat, ich erkenne das an und bin jetzt nur darüber 
erſtaunt, daß ich früher habe erſtaunt darüber fein 
können.“ 

„Nach meiner Anſicht,“ — ſagte Graf d' A .. — 
„iſt Ludwig Philipp beſonders darin geſchickt geweſen, 
daß er beſſer als jeder Andere den wahren Kern der 
repräſentativen Regierung erkannt hat; daß ſie nämlich 
eine Fiction iſt, die man ſich das Anſehen geben muß 
ernſthaft zu nehmen. Im Grunde ſeines Herzens hat 
er mehr Neigung, abſolut zu herrſchen, mehr Begierde, 
die Macht ſelbſt auszuüben und ſich mit allem Glanz 
der alten Monarchie zu umgeben, gehabt, als je ein 
König vor ihm. Man kann ſagen, daß der famöſe 
Regenſchirm, auf den ſich der Bürger-König zu Anfang 
ſeiner Regierung mit jo vielem Wohlgefallen ſtützte, 
für ihn nur die Krücke Sirtus V. geweſen iſt, beſtimmt 
ſein Spiel zu verbergen, und Geſchmack an der ſoge— 
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publifen, erfunden von Lafayette, dieſer alten Lampe 
der Revolution, — die bei ihrem Erlöfchen einen jo 
übeln Geruch hinterlaſſen hat, wie Talleyrand jo gut 
jagte.*) — 

„Ludwig Philipp hat fein Anſehn en 
untergraben durch ſein Syſtem von Heuchelei, das 
während ſeiner ganzen Regierung vorgewaltet hat. Er 
hat ſich in feiner Stellung erhalten, aber niemals be- 
feſtigt, eben wegen dieſer Falſchheit, die ihn veranlaßte, 
jeden Tag mehr das Princip der Revolution zu ver⸗ 
leugnen, der er den Thron verdankte, und dieſelbe 
Falſchheit iſt es, welche die gegenwärtigen Machthaber 
unfehlbar ſtürzen wird. Dieſe ganze Reihe von Frei⸗ 
heiten und Rechten, welche die Republik feierlich ver- 
ſprochen hat, hat zu nichts geführt, als daß die Freiheit 
unter allen Formen beſchränkt worden und verſchwunden 
iſt. Freiheit der Preſſe, Freiheit des Individuums, 
Vereinigungs-Recht, allgemeines Stimmrecht, wo iſt 
dies Alles geblieben.... Aber wo iſt auch der 
Enthuſiasmus geblieben, der dieſe Republik begrüßt 
hat, ebenſo wie er zuvor die Erhebung des Büurger⸗ 
Königs begrüßt hatte!" ..... 5 

„Was uns aufrichtige Legitimiſten betrifft,“ — be⸗ 


) „Lafayette, ce vieux lampion de la revolution, qui 
infecte en s’eteignant!* 
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gann Herr F. wieder, „jo wünſchen wir nicht blos 
nicht, nein wir weiſen ſogar zurück den plötzlichen Enthu— 
ſiasmus, den eine Rückkehr Heinrich V. bewirken könnte. 
Unſer Wunſch, wie unſere Hoffnung iſt, daß Frankreich 
bald, ermattet von ſo vielen unglücklichen Verſuchen, 
und überdrüſſig fo vieler leerer Regierungs-Theorieen 
ſo wie der Heuchelei Derjenigen, die ihm dieſelben ein— 
geflößt haben, weiſe und aufrichtig zurückkehren werde 
zum wahren Prinzip unter der Form ſeines rechtmäßigen 
Königs; .. . daß Frankreich ihn ebenſo mit allen 
Conſequenzen des monarchiſchen Prinzips annehmen 
werde, wie er ſelbſt die Conſequenzen annehmen wird, 
welche nicht ſowohl die Parteien und die Individuen 
erheiſchen, als welche der Gang des Zeitgeiſtes gebietet, 
welcher will, daß gewiſſe Prinzipien, — wiewohl ihrem 
Weſen nach unverletzlich und geheiligt, — doch Ver— 
änderung in den Formen erhalten müſſen, ſo wie 
Veränderung in den Inſtitutionen, durch welche ſie den 
Bedürfniſſen und dem Wohl einer Nation angepaßt 
werden ſollen. Kurz, wir ſind ganz einverſtanden, 
wenn an die Stelle der Geſinnung ritterlicher Anhäng— 
lichkeit, welche vormals der Monarchie huldigte, die 
durchdachte Anerkennung des Werthes derſelben tritt, 
begründet auf die Garantieen der Dauer und der Wohl— 
fahrt, welche dieſelbe bietet; und gern werden wir das 
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triumphirende Prinzip der Legitimität geſtützt auf das 
Prinzip der Freiheit ſehen!“ — 

„Sehr ſchön, aber gerade dies Prinzip her drei 
heit iſt es, was ein Jeder nach ſeiner Weiſe auslegt, 
und nach ſeinen Ideen und ſeinen Bedürfniſſen an⸗ 
wenden will. 

Was mich betrifft, ſo nehme ich Heinrich V. 
nur dann an, wenn er den Muth hat, nicht mehr zu 
verſprechen, als was er ſpäterhin halten kann; wenn 
er den Muth hat, von vorn herein mehr zu ſein, oder 
mit einem Wort ſeine Regierung damit anzufangen, 
womit die andern endigen . .. Denn bemerken 
Sie wohl, daß die Juli-Or donnanzen, welche die 
Urſache, oder vielmehr der Vorwand der Revolution 
von 1830 geweſen, nach und nach unter der Re- 
gierung des Bürger-Königs mit verändertem Titel 
und mit veränderter Form wiedererſchienen ſind; und 
jetzt ſehen wir ſie unter der Republik nt Neue in 
Geltung.“ 

Der Gedanke einer Verſchmelzung alen den 
Legitimiſten und Orleaniſten iſt nicht bloß ein Unter— 
haltungsgegenſtand in den Geſellſchaften des Faubourg— 
St. Germain, ſondern viele ausgezeichnete Köpfe, die 
ſehr verſchiedenen Nuancen von Meinungen angehören, 
beſchäftigen ſich damit und ſehen dieſelbe als die Lö 
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ſung der unentwirrbaren Schwierigkeiten an, in denen 
Frankreich in dieſem Augenblick verwickelt iſt. Die 
legitimiſtiſche Partei iſt, nachdem ſich dieſelbe mit den 
Republikanern vereinigt hatte, um Ludwig Philipp's 
Fall zu bewirken, gegenwärtig im Begriff, ſich mit 
den Orleaniſten zu verbinden, um die Republik zu 
ſtürzen. Dieſe Thätigkeit des Zerſtörens, die einzige, 
deren ſich dieſe Partei ſeit ſo langer Zeit rühmen 
kann, dieſe gezwungenen Vereinigungen, deren einziges 
Band und deren einzige Sympathie nur von dem Be: 
durfniß und dem Wunſche herrührt, mit größerem Er— 
folg und faſt ohne Gefahr kämpfen und ſiegen zu 
koͤnnen, flößt, man muß es geſtehen, wenig Intereſſe 
ein, und wenn dieſelbe, ſtark genug zu ſchaden und zu 
zerſtören, ihr Ziel erreichen ſollte, ſo iſt zu beſorgen, 
daß ſie nicht ſtark genug ſein wird, um wieder aufzu⸗ 
bauen und zu befeſtigen. 

Bei einer ſo beweglichen, ſo ſehr zum Umſturz 
geneigten Nation, wie die franzöſiſche, kann alles ge: 
hofft, alles gefürchtet werden, nur auf etwas Dauern— 
des, auf etwas Haltbares iſt ſchwerlich zu rechnen. 
Deshalb kannz man wohl mit der legitimiſtiſchen Par⸗ 
teiglauben, daß Heinrich V. den Thron beſteigen 
werde, aber wird er ſich darauf erhalten? Wird er 
begreifen, daß das Prinzip, welches ihn zurückführt, 
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viel iſt, daß es aber weit entfernt iſt alles zu ſein. 
Dieſes unaufhörliche unruhige Treiben der ſpeculativen 
und ehrgeizigen Geiſter, um eine beſſere politiſche Welt 
zu entdecken, und dieſe andere Unruhe im Volk, wel⸗ 
ches eine beſſere materielle Welt ſucht, deren Entdek— 
kung eben ſo unmöglich iſt, — wird der Graf von 
Chambord die Kraft haben, dieſelben zu beruhigen, 
ja wird er nur im Stande ſein, zu verhindern, daß 
er nicht bald vom Strome derſelben fortgeriſſen wird? 
Wird er Das zu beherrſchen wiſſen, was ein Fried⸗ 
rich II. oder ein Napoleon gegenwärtig zu bes 
zähmen Mühe haben würden? 

In jedem Fall wird Heinrich, wenn er über Frank— 
reich herrſchen ſoll, ſeine Erhebung nur der Macht der 
Umſtände verdanken, nicht den geſchickten Combina⸗ 
tionen, und noch weniger den Anſtrengungen des 
Muths der Legitimiſten; es wird ganz ein Geſchenk 
der Vorſehung fein, wie die Reſtauration der Bour⸗ 
bonen 1814. Durch ihre Trägheit und Ungeſchicklich⸗ 
keit entbinden die Legitimiſten Heinrich V. wenigſtens 
von der ſchwierigen Ausübung der Pflichten der Dank⸗ 
barkeit. Die Oppoſition in Worten, welche von ihrer 
Seite gegen die Republik fortgeführt wird, nachdem 
dieſelbe bei weitem lebhafter der Juli-Regierung ge⸗ 
genüber ausgeübt worden, giebt wahrlich keinen An= 
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ſpruch auf ſolche Dankbarkeit, denn fie laufen dadurch 
in keiner Weiſe Gefahr, berauben ſich dadurch keiner 
Vortheile, und ſetzen weder ihre Freiheit, noch ihren 
Geldbeutel aufs Spiel, ſo daß man ſagen kann, daß 
die Legitimiſten ſich ſeit 20 Jahren mit einer Treue 
brüſten, die nur darin beſteht, daß ſie einer Ordnung 
der Dinge ihre Huldigung verſagen, von welcher ſie 
weder etwas zu hoffen, noch etwas zu fürchten haben. 
Gegenwärtig ſieht man ſie, — entbunden von ihrem 
Wort, unverſöhnlich gegen die Juli-Regierung zu blei— 
ben, welches ſie ein wenig zu geräuſchvoll gegeben hatten, 
um einen Bruch deſſelben wagen zu können — offen 
die Republik unterſtützen, und zwar in ſofern aufrich— 
tig, als das Bedürfniß der Ruhe und des Wohlerge— 
hens in ihnen ſtärker iſt, als jede politiſche Anhäng— 
lichkeit und jedes Prinzip. Unter ſich getheilt durch 
mancherlei Nuancen verſchiedener Meinungen, welche 
ſie ſich unter einander eben ſo wenig verzeihen, wie 
ihren Gegnern die ſcharf hervortretende Farbe, demo— 
raliſirt durch ſo lange Jahre der Unthätigkeit, ſo wie 
durch die Demüthigung, die ſie nicht eingeſtehen wol— 
len, die aber nur zu wahr iſt, welche ihnen die paſſive 
Rolle zugezogen hat, die ſie in dem großen Drama 
von 1830 geſpielt, und die fie in dem von 1848 fort⸗ 
geſetzt haben — werden die Legitimiſten fortfahren, zu 
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ſprechen, zu ſchreiben, ſich zu regen, aber ohne Zuſam⸗ 
menhang und ohne feſtes Ziel. Um Heinrich V. zu⸗ 
zückzuführen, werden ſie weder einen Theil ihrer un⸗ 
geheuren Reichthümer opfern, noch zu ſeiner Ehre den 
Degen ziehen; aber wenn ſeine Sache triumphirt, wenn 
er über Frankreich regiert, ſo wird man hören, wie 
laut ſie den Ruhm und den Vortheil eines Ereigniſſes 
für ſich verlangen werden, das ſie nicht herbeizuführen 
wußten, und wie ſie Victoria rufen werden, ohne ſich 
den Wechſelfällen des Kampfes unterzogen zu haben. 
Und doch ſollte der franzöſiſche Adel, um wieder wahr: 
haft royaliſtiſch zu werden, und den vollen Ruhm der 
Ritterlichkeit wieder zu erlangen, ohne welchen rechter 
Adel nicht beſtehen kann, erwägen, wie nöthig es ihm 
iſt, ſeine Sporen wieder zu verdienen, und daß er, 
um ſich aufs Neue zu ſtählen, um neues Anſehen, 
ſowohl in den eigenen Augen, als in denen der An⸗ 
dern zu gewinnen, um von dem Volke Anerkennung 
und Achtung für ein Prinzip zu erlangen, an welches 
es nicht mehr glaubt, Gefahren trotzen müſſe, von de⸗ 
nen er ſich zu lange für ſein eigenes gie ent: 
wöhnt hat. 

Wenn die Herzogin von Berry, welche in der Bi 
tagne wie eine Heldin begonnen, nicht wie ein ſchwa⸗ 
ches Weib geendet hätte, ſo würde man ſie mit Recht 
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den letzten franzöſiſchen Ritter nennen können. Sie 
allein hat gehandelt und iſt der Gefahr entgegen ge— 
treten, ſie allein hat verſtanden, das allgemeine Inter— 
eſſe den Rechten ihres Sohnes wieder zuzuführen, denn 
es handelte ſich weniger darum, dieſelben durch Pro: 
teſtationen feſtzuſtellen, als ſie durch Handlungen geltend 
zu machen, ſollte nicht mit denſelben geſchehen, was mit 
allen aufgegebenen Rechten geſchieht. Die Verwegen— 
heit iſt in Zeiten von Revolutionen eine Tugend er— 
ſten Ranges. Die Herzogin von Berry hat ſie beſeſ— 
ſen, ihre Partei iſt dem ſchönſten Rufe nicht gefolgt, 
der von einer geſtürzten Macht ausgehen kann. Auch 
dieſes Mal einer Prinzeſſin gegenüber, die ihre Frei— 
heit und ihr Leben allen Gefahren ausſetzte, um in 
dem alten Lande der Treue eine geheiligte Schaar um 
ſich zu verſammeln, die nur Verſtärkung brauchte, um 
wenigſtens die Ehre der Partei retten zu können — 
auch dieſes Mal haben die Legitimiſten ſich ſchwach, 
inconſequent und undankbar gezeigt. Es iſt wahr, in 
Ermangelung tapferer Feldherrn hatten ſie als Rath— 
geber beredte Advokaten, geſchickt und bereit, mit ſchö— 
nen Worten zu ſchlagen, ſtets geneigt, Hülfe und Bei— 
ſtand zu bringen .. .. für den Sieger. 

Um bewundert und gerühmt zu werden, hat der 
Herzogin von Berry weiter nichts gefehlt, als eine 
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hiſtoriſche Geſtalt des Mittelalters zu fein, bei denen 
die Schwächen vor den großen Eigenſchaften ver⸗ 
ſchwinden. n 

Folgende Anekdote, die vollkommen den Charakter 
dieſer Prinzeſſin darſtellt, erklärt zugleich, wie ſie im 
Stande geweſen iſt, ſich die Anhänglichkeit und Hin⸗ 
gebung Derjenigen zu erhalten, die am genauſten mit 
ihren Schwachheiten bekannt waren. Der wackere 
Graf von Pont Farey, einer der wenigen Getreuen, 
die ihrem Aufruf entſprachen, und der für ſeine Theil⸗ 
nahme an dieſer verunglückten Schilderhebung in der 
Vendée in contumaciam zum Tode verurtheilt wurde, 
fragte die Herzogin, als er dieſelbe ſpäterhin in Leoben 
wieder traf, mit ſeiner rauhen und naiven bretagniſchen 
Freimüthigkeit, was er von den traurigen Geſchichten, 
die auf ihre Rechnung erzählt würden, glauben, und 
was er darauf antworten ſolle? „Iſt es nicht wahr, 
Madame,“ fügte er entſchieden hinzu, „daß Sie ver— 
heirathet nach der Vendée gekommen ſind, und daß 
ich dies feſt behaupten darf?“ — „Mein Herr“ — 
erwiederte die Herzogin mit dieſem Ausdruck ſtolzer 
Energie, welcher zuweilen ihrem wenig ſchönen Geſicht 
Reiz verleiht, „glauben Sie nichts und behaupten Sie 
nichts, als eine Sache: daß die Herzogin von Berry 
wohl Thorheiten begehen, aber niemals lügen kann!“ — 
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Wenn während der Kriſe des Juli, in dem Augen- 
blicke, wo noch alles gerettet, wenigſtens noch alles 
verſucht werden konnte, dieſe Fürſtin, welche ſich allein 
mit ihrem Sohne von St. Cloud nach Paris begeben 
wollte, um ihn dem Volke im Hötel de Ville vorzu— 
ſtellen, nicht zurückgehalten worden wäre in ihrem 
edelmüthigen Aufſchwung, der wahrlich eine glücklichere 
Eingebung war, als fo viele Maßregeln einer klein— 
lichen Diplomatie, ſo iſt es wahrſcheinlich — wie we— 
nigſtens einige und Chateaubriand ſelbſt darüber ur— 
theilen — daß das Spiel noch für die ältere Linie der 
Bourbonen gewonnen, und zwar mit Ehren ge 
wonnen werden konnte. Aber alles ſollte ſich gegen 
dieſelbe verſchwören, und zwar die Freunde noch mehr 
als die Gegner. 

Dieſer Unſtern, der in allen Phaſen der Juli-Re⸗ 
volution vorgewaltet hat, iſt beſonders darin erkennbar, 
daß im Augenblick der entſcheidenden Kriſe die Macht 
in die Hände eines Mannes gelegt wurde, der we— 
niger als jeder andere geeignet war, ſie zu überwin— 
den, und deſſen ſchlechtes Glück, dem auswärtigen 
Feinde gegenüber, bereits von übler Vorbedeutung war, 
als es galt, über die Feinde im Innern zu ſiegen. — 
Es geſchieht mit Unrecht, daß man den Sieg der Re— 
volution auf die geringe Zahl der Truppen ſchiebt, 
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die in den Julitagen verwendet worden ſind. Diefe 
Zahl hätte ausreichen können, um dem Aufruhr Ein⸗ 
halt zu thun und ihn zu dämpfen, *) — Militairs, 
die aufrichtig ſind, wiſſen es und räumen es ein — 
wenn von Anfang an rückſichtsloſer und energiſcher 
Wille in dem Chef geweſen wäre. 

Zwei wohl zu unterſcheidende Motive haben bei 
dieſer Gelegenheit das ſchlaffe und ſchwache Verfahren 
des Marſchalls Marmont veranlaßt: die Furcht, durch 
ſtrenges Auftreten gegen die Aufrührer die Unpopu⸗ 
larität zu vergrößern, die ſich ſeit der Capitulation von 
Paris an ſeinen Namen geknüpft hatte, und der Wunſch, 
das Miniſterium Polignac zu ſtürzen. Er hat es 
wirklich geſtürzt, dieſes Miniſterium, aber gleichzeitig 
hat er die Monarchie geſtürzt. Er hat ſich den 
Haß der ropaliſtiſchen Partei zugezogen, ohne den der 


Volkspartei zu beſchwichtigen. 

) Während der Fronde diente Turenne dem Hofe gegen = 
Armee des Prinzen; Mazarin läßt ihm eines Tages ſagen, ſich 
zurückzuziehen. „Nein“ — erwiedert Turenne, „es iſt immer zu ge⸗ 
fährlich, den Rebellen nicht die Spitze zu bieten!“ — Die Armee der 
Rebellen nähert ſich, breitet ſich aus, Conds iſt ihr Befehlshaber, fie 
zählt 14,000 Mann; Turenne hat kaum 4000, um ihn herum ſpricht 
man mehr als jemals von Rückzug: er wendet ſich zu dem Haupt⸗ 
mann ſeiner Garden und ſagt kaltblütig: „Hier müſſen wir uns 
tödten laſſen!“ — . . . er wurde nicht getödtet; er ſiegt, und kommt 
den Hof zu beruhigen, — fo wahr iſt es, daß der Vorzug der Ueber⸗ 
zahl der Kühnheit des Charakters und des Genies weichen m 
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Ohne Zweifel verdient Marmont den Vorwurf 
nicht, den ihm die Legitimiſten machen, die Sache, die 
er zu vertheidigen geſchworen, verrathen zu haben; 
aber es iſt wahr, daß er dieſer Sache nicht mit allen 
Mitteln gedient hat, die in ſeiner Macht ſtanden. Er 
hat es nicht vermocht, in ſich ſelbſt den Politiker hin⸗ 
ter dem Soldaten verſchwinden zu laſſen, ſeine Mei- 
nungen zu vergeſſen, um ſich zum Sclaven derjenigen 
zu machen, welche er um jeden Preis zum Siege füh— 
ren mußte, nachdem er einmal den Oberbefehl zu die— 
ſem Zwecke übernommen hatte. 

Bei dieſer Gelegenheit hätte ſich Marmont erinnern 
ſollen, wie ſein berühmter Gebieter den Begriff eines 
Ehrenmanns definirt hat; eine eben ſo feine als tiefe 
Definition, welche ſich in den Memoiren des Mar- 
ſchalls aufgeführt findet, welche die Frucht feines Exils, 
aber noch nicht im Druck erſchienen ſind. 

Marmont erzählt darin, daß, als Napoleon zu 
Dresden, zur Zeit, wo ihn das Glück verlaſſen, den 
nahen Abfall Oeſterreichs vorausſah, — Marmont 
ihm dieſe traurige Ahnung auszureden verſucht habe, 
indem er ſich darauf ſtützte, daß der Kaiſer von 
Oeſterreich ein zu ehrlicher Mann ſei, um einen Treu— 
bruch von ihm zu befürchten. „Ohne Zweifel“, ſprach 
Napoleon, „iſt mein Schwiegervater ein ehrlicher Mann, 
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aber er ift kein Ehrenmann.“ — Als Marmont den 
Unterſchied nicht zu erfaſſen ſchien, den der Kaiſer zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Ausdrücken machte, die Jenem 
gleichbedeutend ſchienen, fügte derſelbe hinzu: „Nehmen 
Sie an, daß ich Ihnen die Vertheidigung von Paris 
anvertraut hätte, und Sie mir geſchworen hätten, 
es um jeden Preis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. In⸗ 
deſſen, von überlegenen Kräften erdrückt, von den 
Bitten der Einwohner zur Ergebung gedrängt, erge— 
ben Sie Sich. Nun wohl? ſo würden Sie als ehr⸗ 
licher Mann gehandelt haben, aber nicht als Ehren⸗ 
mann, denn die Ehre würde verlangen, daß Sie weit 
eher Paris in Rauch aufgehen laſſen, als den Eid 
nicht erfüllen, den Sie mir geſchworen!“ 

Weder derjenige, der dieſe merkwürdige Suppoſt⸗ 
tion machte, noch der, welcher fie mit anhörte, ahnete 
daß ſich dieſelbe Punkt für Punkt erfüllen werde, und 
daß die öffentliche Meinung, ein eben ſo ſtrenger Rich— 
ter, wie der Kaiſer, deſſen feine Unterſcheidung zwiſchen 
dem ehrlichen Mann und dem Ehrenmann beſtätigen 
und Marmont nie verzeihen werde, den erſteren Titel 
dem letzteren vorgezogen zu haben. 

Wenn 1830 in der Kriſis des Juli der edle und 
gerechte Vorſchlag des ſchwediſchen Geſandten anges 
nommen worden wäre, wenn die bei Karl X. accredi⸗ 
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tirten Diplomaten ſich an ſeine Seite geſtellt hätten, 
anſtatt ſtillſchweigend anzuerkennen, daß ſie bei dem 
ſouverainen Volk accreditirt ſeien, indem ſie während 
und nach jenen großen Schlachttagen in Paris blieben, 
ſo iſt kein Zweifel, daß die Revolution einen andern 
Gang genommen haben würde, oder wenigſtens ihre 
moraliſche Wirkung ungemein gemildert worden wäre. 
Aber Pozzo di Borgo beſonders ſtrebte vor Allem 
darnach, daß der ſanfte Lauf ſeines Pariſer Lebens 
nicht unterbrochen werde. Er fürchtete, ſich gezwungen 
zu ſehen, das jchöne Vaterland feiner Wahl zu ver— 
laſſen, an welches Intereſſen der Familie wie des Ver- 
mögens, Erinnerungen und langjährige Gewohnheiten 
ihn gleichmäßig feſſelten. Dieſer Einfluß beherrſchte 
damals ſeine Meinung, und ſein Verfahren entſchied 
zum Theil über das ſeiner Collegen. | 
Mit Recht kann man der durch die Repräſentanten 
der fremden Souveraine in dieſem merkwürdigen Drama 
geſpielten paſſiven Rolle und der Uebereilung, mit 
welcher die Souveraine ſelbſt dieſe Rolle gebilligt und 
fortgeſetzt haben, den furchtbaren Fortſchritt zuſchreiben, 
den die Seuche der Revolution, die den großen ſocia— 
len Körper gegenwärtig unterwühlt und zerarbeitet, 
unter dem Volke gemacht hat. Dieſe Krankheit kann 


nicht immer mit energiſchen Mitteln, durch ene 
Frankreich. 
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der Gewalt bekämpft werden, es iſt wahr; aber immer 
ſteht die Anwendung der moraliſchen Gewalt zu Ger 
bot; aber es bleiben jene feurigen Proteſte, jene Hul⸗ 
digungen, welche dem Prinzip ſelbſt dann laut gebracht 
werden müſſen, wenn die vollendeten Thatſachen daſ— 
ſelbe unterdrücken; Proteſte und Huldigungen, welche 
die geſunde Lehre verhindern, ſich zu ſchwächen und in 
den Herzen zu erlöſchen, welche öfters für die Zukunft 
retten, was in der Gegenwart verloren ſcheint, und 
welche, in jedem Fall, dem Bewahrer der höchſten 
Macht Achtung und Vertrauen ſichern. 

Dieſe Uebereilung der fremden Höfe, die Regierung 
Ludwig Philipp's anzuerkennen und zu ſtützen, hat 
nicht nur das Factum der Juli-Revolution geheiligt, 
ſondern auch deren Prinzipe, und hat durch ein furcht⸗ 
bares Beiſpiel die ſchon ſo große Zahl derjenigen ver⸗ 
mehrt, wo die Könige den Völkern eine verhängniß⸗ 
volle Verblendung gezeigt haben, indem fie eine Soli- 
darität verleugneten, welcher ſie ſich, trotz ihrer egoiſti⸗ 
ſchen Entſchlüſſe, niemals werden entziehen können. 

Die Strafe hat nicht auf ſich warten laſſen, und 
die Ereigniſſe der beiden letzten Jahre ſind da, um 
es zu beweiſen, ohne das zu rechnen, was die fom- 
menden Jahre bringen werden. 


IV, 


Ich habe es bereits am Eingang dieſer Schrift 
hervorgehoben, wie ſehr — trotz aller Verſicherungen 
des Gegentheils — die alten Sitten und Gewohnhei— 
ten in Frankreich vorherrſchen. Ungeachtet ſo vieler 
ſchöner lieberaler Theorieen und der mannigfachen neuen 
Geſetze und blutigen Revolutionen, die man gemacht 
hat, um jene in's Leben zu rufen, verewigen ſich die 
alten Vorurtheile, die alten Mißräuche, und ihre Wir- 
kungen machen ſich auf dem kleinſten wie auf dem 
größten Schauplatz der Geſellſchaft in unverkennbarer 
Weiſe bemerklich. 

Dies kommt daher, daß die Revolutionen, ſo ſehr 
ſie im Stande ſein mögen, die Menſchen einer Epoche 
zu vertilgen, doch nicht die Dinge und Verhältniſſe 
verſchwinden laſſen können, welche durch den Lauf der 
Zeiten zur Reife gebracht worden ſind; es kommt da⸗ 
her, daß es gewiſſe Vorurtheile und gewiſſe Mißbräuche 
giebt, gegen welche ein Volk ſich zwar wiederholt 
erheben mag, die aber fo weſentlich zu den Lebensbe- 
dingungen ſeiner Nationalität gehören, ſo innig mit 

6* 


54 


jeinen Eigenſchaften und feinen Fehlern verſchmolzen 
ſind, daß um jene gründlich auszurotten, es nothwen⸗ 
dig ſein würde, dieſe Eigenſchaften, dieſe Fehler ſelbſt 
zu beſeitigen. 

So machen die Liebenswürdigkeit, den Wunſch zu 
gefallen, zu verpflichten, zu genießen, Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten auf dem kürzeſten Wege wegzuräumen, 
— Eigenſchaften, die dem franzöſiſchen Charakter fo 
vollſtändig angehören, — daß die Protectionen welche, 
in den öffentlichen Angelegenheiten unter dem ancien 
régime eine ſo große Rolle ſpielten, gegenwaͤrtig mit 
einer Behaglichkeit und einer Schamloſigkeit fortgeſetzt 
werden, welche den Mißbrauch beinah geſetzlich ge— 
macht haben, und täglich die Verſprechungen und Pro⸗ 
gramme des neuen Syſtems Lügen ſtrafen. 

In der Armee ſind die Beförderungen durch Gunſt, 
die Uebergehungen ſo häufig, als je. So mancher 
graue Schnurrbart, der ſeine Proben auf dem 
Schlachtfelde abgelegt hat, muß ſehen wie ihm junge 
Offiziere vorgezogen werden, deren Hauptverdienſt da— 
rin beſteht, mächtige und geſchickte Beſchuͤtzer zu Haben, 
Die Anciennetät wird kaum noch als Recht an⸗ 
erkannt. f 69 
Jeder Deputirte, jeder wichtige Mann, den die Re⸗ 
gierung zu gewinnen wünſcht, braucht nur eine Stelle 
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oder eine Auszeichnung zu begehren, um gewiß 
zu ſein, daß er dieſelbe oder ein Aequivalent erhalte. 
Man iſt übereingekommen, ja man hat feſtgeſtellt, 
daß jeder Sohn, jeder Bruder eines Miniſters, fo un— 
bedeutend er auch ſein mag, mit einem wichtigen, vor— 
zugsweiſe aber einträglichen Amt bekleidet werde, daß 
die hohe Stellung der ganzen Verwandtſchaft auf eine 
ſehr angenehme Weiſe fühlbar gemacht werde, daß die 
jchönen proteges der Miniſter oder die ihrer einfluß— 
reichen Freunde Anſprüche geltend zu machen hätten, 
ſei es auf Penſionen, auf Beneficien u. ſ. w., ſollte 
es auch nur die Vergebung eines Tabaksverkaufs, einer 
Poſtexpedition in der Provinz fein. 
Die Regierung des Bürger-Königs und die Re⸗ 
publik ſind hierin nur Fortſetzungen der Traditionen 
der alten Monarchie. 
Wer nicht bis zum Ohr des Miniſters gelangen 
kann, darf eben ſo ſicher ſein, ſeinen Zweck zu errei— 
chen, wenn er ſich bei deſſen Frau einzuſchmeicheln weiß, 
denn jetzt wie vormals ſpielen die Damen eine bedeu— 
tende, oft entſcheidende Rolle in den Geſchäften. Sie 
ſind von allem, was verhandelt wird, unterrichtet, ſie 
beſprechen ſich und discutiren laut darüber, ſie ſchaden 
dem Einen, ſie begünſtigen den Andern und wiſſen 
ihn vorwärts zu bringen; ſie bewegen, ſie bemühen 
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ſich unaufhörlich, beſonders aber wiſſen ſie bald die 
wirklichen Hälften der Gatten zu werden, ſobald dieſe 
zur Macht gelangen. 

Wenn in den höheren politiſchen Regionen durch 
ungerechtfertigtes Bewerben und durch Privat-Rüͤckſich⸗ 
ten Stellen und Gunſt, nicht ſelten zum Nachtheil 
der Ordnung und der Gerechtigkeit, erlangt werden, 
ſo weiß man ſich dieſelben noch weit häufiger und 
weit leichter in untergeordneten Sphären durch Geld 
und Protection zu verſchaffen. 

Es giebt kein dem Publikum verſagtes Lokal, kein 
Büreau eines Miniſters, keinen bevorzugten Ort (de⸗ 
ren es im Lande der Gleichheit fo viele giebt) wo man 
nicht Zutritt erlangen könnte durch die geſchickte An⸗ 
wendung jener beiden mächtigen Hebel. 

Wenn man dem Schließer eines öffentlichen Ge⸗ 
bäudes ſagt: „Sie verweigern mir den Eintritt in 
dieſes Zimmer, welches Sie Andern öffnen;“ ſo wird 
ſeine Erwiederung ſein: daß ſie eine beſondere Erlaub⸗ 
niß haben, oder eine Empfehlung von Herrn ſo und 
ſo, und bis man das Terrain beſſer kennen gelernt hat, 
wird man ſich mit dieſer Antwort begnügen müſſen. 

„Ich habe kein Billet zur National-Verſammlung 
erhalten können, und ſo eben hat man es einer Menge 
Perſonen in meiner Gegenwart abgeſchlagen“, fo klagte 
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ich einem Deputirten meiner Bekanntſchaft am Eingang 
der Deputirtenkammer. „Laſſen Sie ſich dadurch 
nicht abhalten,“ erwiederte derſelbe und führte mich 
bei einer dichten Schaar vorbei, welche, ihre Billets 
in der Hand, gezwungen waren, noch lange Zeit zu 
warten. 

„Unmöglich durchzukommen“, bemerkte ich gegen 
einen unerſchrockenen Pariſer, der vergeblich bemüht 
war, mich am Schlepptau durch die dichten Maſſen zu 
bringen, welche die Kirche Notre Dame umdrängten, in 
der Hoffnung, den pere Lacordaire predigen zu hören. 
„Sie werden ſehen“, erwiederte jener ruhig, und auf 
ein ausdrucksvolles und von dem dienſthabenden Schwei— 
zer wohlverſtandenes Zeichen öffnete uns dieſer mit 
ſeiner Hellebarde einen Durchgang und führte uns zu 
vorzüglichen Plätzen auf den privilegirten Bänken, wo 
wir uns in der Mitte eleganter Damen und vorneh— 
mer Leute befanden. 

Und grade die Kirche ſollte doch der letzte Ort ſein, 
um Privilegien und Mißbrauch zu finden. Dieſelben 
berühren gegenwärtig den Fremden um ſo ſtörender, 
als an den Mauern der Kirchen die Worte Freiheit, 
Gleichheit, Brüderſchaft prangen. 

Die Freiheit, im Gotteshauſe niederzuknieen, oder 
ſich zu ſetzen, muß man in Paris um theures Geld 
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kaufen. Der Preis wird auf geräuſchvolle Weiſe, 
ſelbſt während der feierlichſten Momente des Gottes⸗ 
dienſtes, eingefordert. Die Stuhlvermietherin hat das 
Monopol dieſes Handels und übt es ſo rückſichtslos 
aus, daß auch die Worte Gleichheit und Brüderſchaft 
ſelbſt im Hauſe Gottes eitler Schall werden, denn der 
Arme muß wie ein Paria im Winkel auf hartem 
Stein knieend, ſein Gebet an ihn richten weil es ihm an 
einigen Sous gebricht, um ſich einen guten und be⸗ 
quemen Platz zu verſchaffen, wie die übrigen Gläubigen. 

Die Aufforderungen zu jeder Art von guten Wer⸗ 
ken, zu Gaben für die Bedürfniſſe und für die Unter⸗ 
haltung der Kirche, mit welchen der Prieſter ſich nur 
mit Mühe durch die dichte Reihe der Stühle drängt, 
während der Schweizer mit ſeiner Hellebarde ihm 
vorangeht und mit monotoner Stimme den Aufruf zur 
Wohlthätigkeit wiederholt; die ſchönen Damen, die uns 
zu gleichem Zweck mit großen Beuteln von rothem 
Sammet an der Kirchenthür erwarten; die Geſaͤnge 
einer Todtenfeier, die oft aus einer Kapelle ſchallen, 
während in der andern eine Trauung gefeiert wird; 
die Schranken, mit welchen bei beſonderen Feierlichkeiten 
gewiſſe bevorzugte Räume umſchloſſen ſind, in welche 
man nur nach Vorzeigung einer Eintrittskarte gelangen 
kann, wodurch die Kirche um ſo mehr in ein Schau⸗ 
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ſpielhaus verwandelt ſcheint, als Mancher, um die 
Ceremonie beſſer zu ſehen, auf die Stühle klettert und 
ſich der doppelten Operngläſer bedient.“) Alles dies 
ſind Mißbräuche, die noch beſtehen, und die eher zu— 
als abgenommen haben, ſeitdem man ſich ſchmeichelt, 
überall Reformen durchgeführt zu haben. 

Auch jetzt, unter der Republik, iſt es ganz vergeb⸗ 
lich, wenn der Geiſt der Reform von der Tribüne ge— 
predigt und in die Geſetze eingeführt wird; vergeblich 
werden die beredteſten Federn täglich in Galle und Wer— 
muth getaucht, um Vorurtheile und Mißbräuche anzugrei— 
fen und auszurotten. Ich kenne kein Land, wo die 
obere Gewalt — unter welcher Form ſie ſich auch 
darſtellen mag — denjenigen, die mit derſelben be— 
kleidet ſind, mehr Privilegien und mehr Vortheile böte, 
und wo die Willkür in den Maßregeln und die dadurch 
erzeugte Verderbniß größer wären, als hier. Selbſt 
Guizot hatte auf die Interpellationen, welche in der 
Kammer über ein ſchmähliches Abkommen, welches un— 
ter ſeinem Miniſterium zum Vortheil eines der erſten 
Beamten ſeiner Kanzlei vorgekommen war, keine andere 
Antwort, als daß er die Gewohnheit vorgefunden und 
daß ſie ſich erhalten habe. Sie erhält ſich noch und 


1 *) Bei einer großen Feierlichkeit in der Kathedrale bin ich 
noch kürzlich Zeuge derartigen Scandals geweſen. 
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wird noch ferner beſtehen, denn der Mißbrauch iſt in 
Frankreich auf's Tiefſte eingewurzelt. 

Was die Exiſtenz des ſchwarzen Cabinets betrifft, 
ſo iſt dieſelbe, trotz allem Fortſchritt der Aufklärung, 
niemals offenkundiger dargethan worden, als gegen⸗ 
wärtig. Man giebt ſich nicht einmal die Mühe, die 
auf der Poſt geöffneten Briefe wieder gut zuzuſiegeln, 
noch ſie an ihre urſprüngliche Adreſſe gelangen zu 
laſſen. Bei den zahlreichen Reclamationen, welche Dies 
ſer Bruch des Briefgeheimniſſes hervorruft, erhält man 
nur ausweichende Antworten, oder zeigt ein Lächeln, 
was ausdrücken ſoll, daß ſo etwas gar nichts auf ſich 
hat und niemals anders geweſen iſt. Eine Sitzung 
der National-Verſammlung, in welcher vor einigen 
Monaten dieſer Mißbrauch mit Nachdruck aufgedeckt 
und angegriffen wurde, kann in ihrem Verlauf den 
Beweis dafür geben, wie wenig Werth man in Frank⸗ 
reich auf dieſe Art von Vergehungen legt, ſelbſt wenn 
die Vertreter des ſouverainen Volks ſich über dieſelben 
beklagen und deren Opfer ſind. 

Ungeachtet der Zeichen von Gleichgültigkeit oder 
Verachtung für Titel und Auszeichnungen, wird der 
Werth derſelben in Frankreich doch ganz übertrieben 
geſchätzt. Als Beweis kann ſogar die große Anzahl 
von Abenteurern gelten, welche, um Vertrauen einzu⸗ 
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flößen und leichter Betrügereien ausführen zu können, 
ſich für Grafen und Barone ausgeben. Was die Ge— 
ſellſchaft betrifft, ſo glaube ich nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich behaupte, daß mehr als die Hälfte derjeni— 
gen, die ſolche Titel führen, dieſelben durch nichts recht— 
fertigen können. Eine große Zahl ehrgeiziger Leute 
fügt das Wörtchen von oder irgend einen Adelstitel 
zu ihrem plebejiſchen Namen; mancher noch ſo unbe— 
deutende Edelmann nennt ſich Graf; jeder Graf bean— 
ſprucht eine Genealogie, die mindeſtens bis zu den 
Kreuzzügen hinaufreicht. Ungeachtet des Ruhmes, der 
ſich an ſeinen Urſprung knüpft, hat der Adel des 
Kaiſerreichs noch nicht ganz Wurzel in Frankreich 
faſſen können, denn wie ſehr man auch das Gegentheil 
verſichern mag, das franzöſiſche Volk hält noch auf das 
Alter der Familien, auf alte Erinnerungen, und ſelbſt 
die Ariſtokratie des Geldes beugt ſich demüthig vor 
der alten Ariſtokratie des Adels, iſt eifrigſt bemüht, 
die hervorragenden Repräſentanten deſſelben in ſeine 
glänzenden Geſellſchaften zu ziehen und iſt jeden Tag 
bereit, die größten Geldopfer zu bringen, wenn es gilt, 
durch eine Heirath ſeinen bürgerlichen Namen mit dem 
eines edlen Hauſes des Faubourg St. Germain zu 
verſchmelzen. Man kann hinzufügen, daß der alte 
franzöſiſche Adel niemals ferupulös im Punkte der 
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Mesaillance geweſen iſt, wenn es ſich um Geld hans 
delte, und daß vormals die Töchter der reichen Gene— 
ralpächter dieſelbe Ausſicht hatten, ſich mit einem Her⸗ 
zog und Pair des Königreichs zu verbinden, als die 
Töchter der jetzigen reichen Banquiers haben, einen 
von deren Nachkommen zu heirathen. 1 

Es iſt hier der Ort, um die allgemeine Bae 
zu machen, daß in Betreff der ehelichen Verbindungen 
die alten Gewohnheiten, ſo bizarr, ſo wenig im Ein⸗ 
klang mit den gegenwärtig vorherrſchenden Ideen ſie 
auch ſein mögen, ſich, wie ſo viele andere, faſt ganz 
unverändert in Frankreich erhalten haben, trotz aller 
Stürme der Revolutionen und trotz des geprieſenen 
Fortſchritts. Faſt alle Heirathen machen ſich noch 
jetzt durch Unterhaͤndler. Wie viel hat er? Wie viel 
hat ſie? — ſind dabei die gewählten Phraſen, die 
unvermeidlichen Präliminarien jeder Verbindung, die 
oft die Stelle aller anderen Erkundigungen vertreten, 
wenn es ſich handelt, ſeine Kinder zu etabliren. 
„Suchen Sie mir eine paſſende Partie für meine 
Tochter!“ — „Schaffen Sie eine reiche Erbin für 
meinen Sohn!“ Das ſind Aufträge, die man für ſo 
einfach als möglich halt, und die mit dem größten 
Ernſt von der Welt ertheilt und übernommen werden, 
und welche öfters, man muß es geſtehen, zur gegen⸗ 
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ſeitigen dauernden Befriedigung der beiden betheiligten 
Parteien ausſchlagen. 

Man muß nicht glauben, daß dieſe Heirathen durch 
Procuration nur in der höheren Klaſſe der Geſellſchaft 
vorkommen; man ſieht vielmehr, daß dieſelben im 
Handelsſtande und unter den Bürgern ganz ebenſo 
abgeſchloſſen werden. 

Onkel und Tanten, Freunde und Freundinnen 
kommen, wenn in der Familie eine heirathsfähige Toch- 
ter iſt, ihren Candidaten vorzuſchlagen. Sie ſtellen 
zuerſt den Hauptpunkt feſt, die Zahl, welche das Ver— 
mögen der für einander Beſtimmten ausdrückt. 
Wenn dieſe Zahl befriedigend gefunden wird, ſo 
wird die Präſentation geſtattet und die Hochzeit folgt 
dann bald; von unſerm langwährenden deutſchen 
Brautſtande weiß man in Frankreich gar nichts. 

Wir dürfen hierbei nicht vergeſſen, hinzuzufügen, 
daß ein großer Induſtrieller die Achtung gegen ſich 
ſelbſt und ſeine hohe geſellſchaftliche Stellung zu ver— 
letzen glauben würde, wenn er einem Kaufmann zweiter 
Klaſſe geſtattete, ſein Schwiegerſohn zu werden, und 
daß der letztere ſeiner Seits niemals die Tochter eines 
kleinen Krämers heirathen würde, ohne von den Sei— 
nigen ſtreng getadelt zu werden. 

In keinem andern Lande, glaube ich, ſpielt der 
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Eigennutz und der Ehrgeiz eine ſo große Rolle bei 
dem Heirathen, als im Lande der Gleichheit und 
Brüderlichkeit. 

Obwohl man das Gegentheil behauptet hat, ſo iſt 
doch die Scheidungslinie zwiſchen den verſchiedenen 
Abſtufungen der Geſellſchaft keineswegs in Frankreich 
verlöfcht. % Von je her haben Talent und anerkann⸗ 
tes Verdienſt Zugang zu den Großen gefunden 
und ſind dort mit Auszeichnung behandelt worden. 
Von je her haben deshalb auch die zahlreichen Ver⸗ 
ſammlungen bei den höchſten Beamten der Regierung 
aus einer gemiſchten Geſellſchaft beſtanden, wie man 
ſie noch heut an den Empfangstagen der Miniſter und 
des Präſidenten der Republik ſieht. Aber im Allge⸗ 
meinen iſt die Geſelligkeit in Frankreich ſehr ercluſiv 
geblieben. 


) Ein neuer Beweis, unter Vielen, von dieſer Grchuftsität, 
von dieſer ſtrengen Abſonderung der Stände, welche noch in der 
franzöſiſchen Geſellſchaft herrſcht: Während eine gefeierte Künſt⸗ 
lerin, welche ihrem gräflichen Titel entſagte und wieder auf die 
Bühne trat, um die Vermögensumſtände ihrer Familie herzuſtellen, 
Zutritt und ſchmeichelhaften Empfang in der ariſtokratiſchen engli⸗ 
ſchen Geſellſchaft fand, gelang es ihr nicht, trotz der Bemühungen 
ihrer Freunde, trotz ihrem guten Ruf, ihrer Liebenswürdigkeit und 
dem noch kürzlich in der hohen Welt behaupteten Rang, dieſelbe 
Vergünſtigung von der Geſellſchaft der Hauptſtadt des Landes der 
Gleichheit und Aufklärung zu erlangen. 
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Rang und Reichthum genügen keineswegs, um in 
den Kreiſen zugelaſſen zu werden, die für vorzugsweiſe 
ausgezeichnet gelten. Dieſem Geiſt der Ausſchließlich— 
keit iſt es zuzuſchreiben, daß ſich dieſe traditionellen 
geſelligen Formen und Gewohnheiten erhalten haben, 
dieſer vollkommene Ton der Unterhaltung, dieſe aus⸗ 
geſuchte Höflichkeit, dieſe Manieren, die zugleich ſo ein— 
fach und fo edel, würdig und heiter find, an welchen 
die wahrhaft vornehme Dame, der ächte franzöſiſche 
Edelmann ſogleich erkannt werden kann, und wodurch 
dieſelben berechtigt ſind, denen anderer Länder als 
Vorbild zu dienen. 

Ja, ich geſtehe es, auf die Gefahr, für Liebhaber 
des Veralteten und für reactionair zu gelten, — ich 
finde und habe immer gefunden, daß, wenn die Frans 
zoſen auch jetzt noch auf den Titel des liebenswürdigſten 
Volks in Europa mit Recht Anſpruch machen können, 
dies keineswegs von demjenigen herrührt, was ſie 
durch die Revolution ſich angeeignet haben, ſondern im 
Gegentheil von demjenigen herſtammt, was ihnen aus 
alter Zeit geblieben iſt. Auch Paris iſt die intereſſan⸗ 
teſte aller Hauptſtädte bei weitem weniger durch das, 
was die neueren Zeiten dort geſchaffen haben, als 
durch ſeine alten Monumente, ſeine alten Erinnerungen, 
ſeine alten Sitten und Gebräuche. Vergebens ſtrebt 


96 


der revolutionaire Cynismus, die glänzenden Seiten 
des National⸗Charakters zu verlöſchen. Wenn erden: 
ſelben in politiſcher Hinſicht verdorben hat, wenn er 
dem Franzoſen Mißtrauen und blinden Haß gegen die 
Träger der höchſten Gewalt eingeflößt und ſeine na⸗ 
türliche Neigung, im öffentlichen Leben leichtſinnig, un⸗ 
beſtändig, leidenſchaftlich und willkürlich zu ſein, ver⸗ 
mehrt hat, ſo hat er ihn doch nicht verhindern können, 
im Privatverkehr artig, gefällig und redlich zu bleiben. 
Die alte Höflichkeit, die alte Liebenswürdigkeit der 
Franzoſen, welche ſich von den höheren Klaſſen der 
Geſellſchaft über die niederen verbreitet hat, und welche 
ſich dort, Gott ſei Dank! noch erhält, giebt ſich auf 
tauſend Weiſe kund, und läßt uns dieſen Triumph 
der guten Traditionen über die ſchlechten Lehren der 
Gegenwart ſegnen. 

Ich glaube verſichern zu können, daß im Alge 
meinen die heutigen Franzoſen den Franzoſen von vor⸗ 
mals ähnlicher ſind, als die jetzigen Deutſchen ihren 
Vorfahren. Dieſe Beobachtung drängt ſich beſonders 
in den franzöſiſchen Provinzen auf, wo ſich die alten 
Sitten und Gewohnheiten mit ihren guten und ihren 
ſchlimmen Seiten faſt unverändert erhalten haben und 
einen wunderbaren Contraſt mit den Ideen des Tages 
bilden. 
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In Paris ſelbſt, in dieſem großen Mittelpunkt der 
Leichtfertigkeit und des Scandals, des immerwährenden 
Wechſels und Umſturzes, kann man noch Schätze pa— 
triarchaliſcher Sitten entdecken, eine zarte und thätige 
Menſchenliebe, eine Gaſtfreiheit, die von aller Oſtentation 
fern iſt; Charaktere, Geſtalten und Anzüge von einer 
Originalität, die man vergeblich anderswo ſuchen 
würde, und welche, wie durch ein Wunder, der nivel— 
lirenden Thätigkeit unſeres Zeitalters entgangen ſind. 
Wenn die Reichen und Großen ſich in einem Strudel 
von unaufhörlicher Aufregung und Vergnügungen be- 
wegen, und ſich mit den neueſten und erfinderiſchſten 
Formen der Mode und des Luxus umgeben, ſo giebt 
es auf der anderen Seite viele ehrenwerthe Familien, 
die unter ſich in größter Regelmäßigkeit ein Leben füh⸗ 
ren, das der ſtrengſten Religioſität gewidmet iſt. Im 
Schooß einer ſolchen Familie kann man vollſtändig das 
moderne Babel vergeſſen und ſich in andere Zeiten zu— 
rückverſetzt denken, zu muſterhaften Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, von denen man zu glauben geneigt iſt, ai fie 
bloß noch in Büchern exiſtiren. 

Dieſes Vorhandenſein der alten Traditionen findet ſich 
in kleinerem Maaßſtabe, aber in nicht weniger ausge— 
prägten Zügen, unter der Klaſſe der kleinen Bürger von 


Paris. Ihr Hausgeräth, ihre Kleidung, 9 entfernt, 
Frankreich. 
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der gegenwärtigen Mode zu entſprechen, erinnert an 
die ihrer Väter und Großväter. Wie dieſe ſtehen ſie 
früh auf und gehen früh zu Bett und eſſen zu Mittag 
von jenem klaſſiſchen Suppentopf ), der ſelbſt bis an 
den Tafeln der reichen Gaſtronomen geſchätzt wird, 
wenn fie einmal von der Koſt des einfachen Bürgers 
verſucht haben, und welchen — gleichfalls Dank der 
Traditionen — die ungeſchickteſte franzöſiſche Magd 
eben ſo gewiß zu bereiten verſteht, als man in Deutſch⸗ 
land bei dem ungeſchickteſten Mädchen gewiß id daß 
es einen Strumpf ſtricken kann. 

Seine Partie Domino, ein Vergnügen das von 
keinem modernen Kartenſpiel hat verdrängt werden 
können, und die Lectüre feines Journals im benachbarten 
Kaffeehauſe machen die ſtärkſten Aufregungen des Tages 
im Leben des einfachen Pariſer Bürgers aus. Auch 
darin getreu den Gewohnheiten ſeiner Väter, überläßt 
der kleine Ladenbeſitzer der großen Stadt die Sorge 
für das Detail des Handels der Gewandtheit ſeiner 
Gemahlin. Sie führt den Vorſitz am Ladentiſch, hält 
die Commis in Ordnung, beſorgt die Kunden mit ferti⸗ 
ger Zunge und nur bei großen Gelegenheiten hält fie 
Berathungen mit dem friedlichen Gatten, der ſich bequem 
im hintern Raum des Ladens eingerichtet hat, die 


*) le pot au feu. 
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traditionelle Mütze auf feinem Haupt, einen Schmuck, 
den er nur höchſt ungern mit demjenigen vertauſcht, 
welcher ihn ſehr wider ſeinen Willen in einen ſtolzen 
und ſtattlichen Nationalgardiſten verwandelt, ſobald die 
Reihe des Dienſtes ihn trifft. Viele Leute von dieſer 
Gattung kennen kaum ein anderes Viertel, als das, 
welches ſie bewohnen, andere Ereigniſſe, als die welche 
ſich bei den Nachbaren zutragen, und ihre ganze Politik 
befteht darin Thür und Fenſterladen zu ſchließen, wenn 
der Aufruhr droht, und die Regierung zu verwünſchen, 
wenn die Auflagen vermehrt werden. 
Das niedere Volk in Paris iſt vielleicht diejenige 
Klaſſe, welche am intereſſanteſten zu ſtudiren iſt, denn 
in ihm findet ſich noch am meiſten der Typus des 
urſprünglichen Nationalcharakters wieder. 
Wenn man ſich überzeugt, wieviel von den liebens⸗ 
würdigen und achtungswerthen Seiten deſſelben übrig 
geblieben iſt, ſo verdoppelt ſich die Entrüſtung über 
die Verführer dieſes Volks, in welchem das Gute noch 
ſo ſtarke Wurzeln hat. 
Wirklich, wenn man dieſe rohen Menſchen näher 
betrachtet, die den ganzen Tag aus vollen Kräften 
arbeiten und dabei mit der alten unharmoniſchen 
franzöſiſchen Luſtigkeit, — die auch noch in voller 
Geltung iſt, — ſingen, wenn man ſieht, wie ſie ſich 
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mit einer Genügſamkeit nähren, die den am leichteſten 
zu befriedigenden deutſchen Magen zur Verzweiflung 
bringen würde; wenn man der Gegenſtand ihrer ver— 
bindlichen und uneigenützigen Gefälligkeit geworden iſt, 
und beſonders wenn man ſie mit Drohungen und Ver⸗ 
achtung von der Canaille ſprechen hört, welche die 
Revolutionen gemacht hat, ſo kann man kaum glauben, 
daß dies dieſelben Menſchen ſind, welche ſo eifrig bei 
den letzteren mitgeholfen haben, und welche wieder helfen 
würden, wenn die Gelegenheit ſich darböte. Wahr⸗ 
ſcheinlich glauben ſie dies ſelber nicht, denn was man 
auch darüber ſagen und lehren mag, das Volk hat keine 
politiſche Vorausſicht, keinen im Voraus angelegten Plan 
zum Aufſtande. Es empört ſich, wie man in Zorn ge- 
räth, es dient den Verſchwörern ohne Verfchwörer zu ſein. 
Es gehorcht dem augenblicklichen Eindruck, welcher 
durch den Reiz eines materiellen Intereſſes hervorge— 
rufen werden muß, aber nicht durch die Vorliebe für 
irgend eine politiſche Inſtitution hervorgebracht werden 
kann. Darum weil keine Revolution eine bleibende 
Verbeſſerung für die materiellen Intereſſen des Volks 
hervorbringen kann, hat eine ſolche, nachdem ſie einmal 
vollbracht iſt, wenn fie auch noch fo ſehr volfsthümlich 
genannt worden, nothwendig dieſes ſelbe Volk gegen ſich. 

Wenn es ſein Brod ein wenig theurer bezahlt, ſo 
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hält es ſich für grauſam getäufcht, und iſt gern bereit, 
mit einem andern Umſturz wieder anzufangen, um das 
Ziel ſeiner eingebildeten Freiheit und ſeines Wohlergehens 
weiter zu verfolgen, womit es abwechſelnd von den 
verſchiedenen Parteien geködert wird, die ſich ſeiner als 
eines mächtigen Hebels bedienen. 

Wenn der Franzoſe der niederen Stände nicht unter 
der Herrſchaft der Leidenſchaften ſteht, ſo giebt er merk— 
würdige Beweiſe von Liebenswürdigkeit und natürlicher 
Höflichkeit, welche noch erhöht wird durch eine ener— 
giſche und witzige Sprache, welche aus bezeichnenden 
pittoresken Ausdrücken zuſammengeſetzt iſt, deren Wör— 
terbuch er zu ſeinem eigenen Gebrauch ſelbſt geſchaffen 
hat. Dieſe Beredtſamkeit iſt um ſo origineller und 
pikanter, als ſie ſicher nichts der Erziehung, nichts dem 
Fortſchritt der Aufklärung verdankt, denn ein großer 
Theil des civiliſirteſten Volks der Erde kann 
bekanntlich kaum leſen. 

Und gewiß, ich gehöre nicht zu Denen, die ihm einen 
Vorwurf daraus machen, nicht zu Denen, welche im 
| der Freiheit alle Welt ohne Unterſchied zwingen 
wollen, zu ſtudiren und Gelehrte zu werden; ich geſtehe 
ſogar, daß ich reactionair genug bin, um in dieſer Be— 
ziehung vollſtändig dem Glaubensbekenntniß beizutreten, 
was in dem folgenden Fragment enthalten iſt, für 
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welches ich die Aufmerkſamkeit meiner Leſer in Anſpruch 
nehme in Betracht des Namens des Verfaſſers. 
„Jeder Menſch bringt eine hinlänglich lebhafte, 
„Neigung mit zur Welt zum Herrſchen, zum Reich⸗ 
„thum, zum Vergnügen und dazu einen großen Ges 
„ſchmack an der Trägheit. Danach würde jeder Menſch 
„wünſchen, das Geld, die Frauen und Töchter der An— 
„dern zu beſitzen, ihr Herr zu ſein, ſie allen ſeinen 
„Launen zu unterwerfen, nichts zu thun, oder doch 
„nur mit ſehr angenehmen Dingen ſich zu befchäftigen. 
„Ihr ſeht wohl, daß die Menſchen bei dieſen ſchönen 
„Anlagen unmöglich gleich fein können. Das menſch⸗ 
„liche Geſchlecht, ſo wie es iſt, kann nicht beſtehen, 
„ohne daß es eine große Menge nützlicher Menſchen 
„giebt, die nichts beſitzen, denn gewiß wird ein Mann 
„in behaglicher Lage nicht ſeinen Landſitz verlaſſen um 
„den Eurigen anzubauen, und wenn Ihr ein Paar 
„Schuhe bedürft, ſo wird es nicht ein Generalpächter 
„ſein, der ſie Euch anfertigt. Die Gleichheit iſt 
„zugleich die natürlichſte und die aller chimä— 
„riſchſte Sache. Die angebliche Gleichheit der Men— 
„ſchen, welche einige Sophiſten in die Mode bringen, iſt 
„eine verderbliche Chimäre. Wenn es nicht 30 Handlan⸗ 
„ger für einen Meiſter gäbe, fo würde die Erde nicht be— 
„baut fein. Wer einen Pflug beſitzt, braucht 2 Knechte und 
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„mehrere Tagelöhner; jemehr Menſchen es giebt, die kein 
„Vermögen haben, als ihre Arme, deſto mehr wird das 
„Land im Werthe ſteigen. Werſchiedene Perſonen 
„haben Schulen auf ihren Gütern eingerich— 
„tet, ich ſelbſt habe es gethan, aber ich fürchte 
„lie Ich halte es für zuträglich, daß einige 
„Kinder Leſen, Schreiben und Rechnen lernen, 
„aber daß die größere Zahl, namentlich die 


„Kinder der Tagelöhner, nichts lernen, als 


„was zum Ackerbau gehört, weil man auf 2 
„bis 300 Arme nur einer Feder bedarf.“ 

Wer daran zweifeln wollte, daß dieſe Worte von 
Voltaire ſind, hat nur den 4. Theil des philoſophiſchen 
Dictionairs nachzuſchlagen, wo ſie ſich mit dem Namen 
des Patriarchen von Fernay unterzeichnet vorfinden. 
Er hatte jede Art von Geiſt und Witz, zuweilen auch 
die, der geſunden Vernunft den Vorzug zu geben, und 
wußte von Zeit zu Zeit die Maſſe ſeiner gefährlichen 
Paradoxen durch den Ausſpruch einer hohen und ſchönen 
Wahrheit im Intereſſe der ſocialen Ordnung zu ſühnen. 
Es iſt hier der Ort, zu betrachten, wie die Zeit 
gegen dieſen geiſtreichen Verführer des 18. Jahrhun⸗ 
derts Gerechtigkeit geübt hat. Wenn ſein Styl noch 
immer Muſter iſt, wenn ſein Witz noch immer das Lachen 
erweckt und blendet, jo hat doch der Cynismus feiner gott⸗ 
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loſen Romane, denſelben ſehr in Mißcredit gebracht, und 
eine Nachahmung derſelben würde jetzt unmöglich fein. 
Als ernſthaftem Schriftſteller ſpricht man ihm die 
erſten für den Geſchichtſchreiber nothwendigen Eigen⸗ 
ſchaften ab: Redlichkeit und Wahrheitsliebe. Was 
ſein Talent als dramatiſcher Schriftſteller betrifft, ſo 
hat das Publicum ſchon lange das Urtheil des kun— 
digſten Richters in dieſem Fach beſtätigt: Talma, un⸗ 
geachtet des Beifalls, den er durch feine unvergleich- 
lichen Darſtellungen der Hauptrollen in Voltaires Stücken 
erwarb, übernahm dieſe Rollen nur mit Widerſtreben, 
„denn,“ ſagte er, „dies ſind keine natürlichen, 
keine aufrichtigen Charaktere; es iſt immer 
Voltaire, der zum Publicum ſpricht!“ — 
Mit Freuden nehme ich die religiöſe Bewegung 
wahr, welche ſich in der franzöſiſchen Geſellſchaft 
kund giebt, die jo lange in die Irrwege der ſkeptiſchen 
Philoſophie der Voltairiſchen Schule verlockt war. 
Gewiß! die Irreligioſität hat ihre Zeit gehabt. Sie 
hat der entgegengeſetzten Tendenz Platz gemacht, oder 
wenigſtens einer angemeſſenen Weiſe, religiöſe Gegen— 
ſtände zu behandeln. Denn gegenwärtig würde man 
die gottloſen Spöttereien, welche die Erzeugniſſe der 
Literatur des vorigen Jahrhunderts winnen im 
höchſten Grade geſchmacklos finden. t 
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Weit entfernt, in's Lächerliche gezogen zu werden, 
wird die chriſtliche Religion ſelbſt von den wenigſt 
Frommen als eine unverſiegbare Quelle künſtleriſcher 
und poetiſcher Inſpiration angeſehen, während die 
denkenden Geiſter höherer Ordnung in ihr die einzig 
mögliche Rettung für die gefährdete Geſellſchaft er— 
blicken. Dieſe Rückkehr zur Achtung für die Religion 
macht ſich ſelbſt in den Stücken fühlbar, die auf den 
kleinen Theatern gegeben werden, wo man an der 
Stelle des blutdürſtigen Jeſuiten, des dummen und 
liederlichen Mönchs, die ſo lange mit vielem Erfolg 
ausgebeutet worden ſind, kaum etwas anderes ſieht, 
als den reinſten Typus des katholiſchen Prieſters, der 
immer ſicher iſt, den lebhafteſten Beifall zu erhalten. 

Eugene Sue, ungeachtet ſeines ungezähmten Ta— 
lents, hat dieſe Reaction in den Geiſtern nicht über— 
winden können. Vergebens hat er geſucht, der Reli— 
gion und ihren Dienern einen Materialismus anzu- 
dichten, der ſie entwürdigen ſollte, indem er zugleich 
beſtrebt war, die Canaille zu vergöttern; es iſt ihm 
nicht gelungen, die Anſteckung dieſer Richtung über 
die Literatur zu verbreiten, welche faſt ganz frei von 
dieſen Exceſſen gegen die Religion geblieben iſt, und 
jeden Tag mehr dazu hinneigt, dieſelben zu bekämpfen. 

Chateaubriand, Lamartine, Lamennais, in ihrer gu— 
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ten Zeit, Lacordaire und Ravignan in der Gegenwart, 
haben mächtig dazu beigetragen, dieſe glückliche religiöſe 
Reaction in der Literatur und in den Geiſtern hervor⸗ 
zubringen und zu erhalten, indem fie dem Katholieis⸗ 
mus den Glanz ihrer Beredtſamkeit und ihres Genies 
geliehen haben, einen Glanz, der im Guten wie im Bö⸗ 
ſen unwiderſtehlich für die franzöſiſchen Geiſter iſt, 
durch welchen die Paradoxen Rouſſeau's und Voltaire's 
ihr Glück gemacht haben, während jetzt Ideen und 
Grundſätze dadurch gefördert werden, die der Unter⸗ 
ſtützung des Talents würdig ſind. 

Wie jede andre Art von Reaction, droht dieſe re⸗ 
ligiöfe Reaction zu weit zu gehn. Man muß geſtehn, 
die Form kann mit dem Inhalt, die Nebendinge mit 
der Hauptſache verwechſelt werden. Die Redner der 
Kanzel, der gelehrte und hinreißende Pere Lacordaire 
an ihrer Spitze, disputiren oft mehr, als daß ſie er⸗ 
mahnen, und erinnern häufig mehr an die ſtürmiſchen 
Redner der National-Verſammlung als an evan⸗ 
geliſche Apoſtel. Die Kirche die für fein gehalten 
wird, zur Zeit faſt erſtürmt und zum Erdrücken durch 
eine elegante Menge angefüllt, die ſich die Plätze 
ſtreitig macht, bietet mehr den Anblick einer Zuſammen⸗ 
kunft von Neugierigen, als einer Verſammlung von 
Gläubigen. 
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Die ſchönen Almoſenempfängerinnen empfangen eben 
ſo viel bewundernde Blicke als milde Spenden. Man 
ſieht ſie in den Geſellſchaften unerbittlich Alle, die 
ihnen begegnen, mit ihren Bitten für das fromme 
Werk, dem fie ihren Schutz angedeihen laſſen, verfol— 
gen. Aber am Ende, da doch einmal in Frankreich im 
Moraliſchen, wie in der Toilette, eine vorwaltende 
Mode despotiſch herrſchen muß, ſo iſt es erlaubt, die 
Mode der Religioſität derjenigen vorzuziehn, die vor— 
her herrſchte, und der devoten Frau vor der Philoſo— 
phin und Atheiſtin den Vorzug zu geben: das heißt, 
den Luxus dem Mangel vorziehn. 

Ich erkenne ebenſo wenig, wie die Revolution in 
den Sitten, die Revolution, welche durch die Romantik 
auf der Bühne und in der Literatur bewirkt ſein ſoll. 

Ein junges Talent ſeltener Art hat genügt, um 
Corneille und Racine wieder in die Mode zu bringen, 
welche überdies niemals vergeſſen waren. 

Moliere herrſcht und hat immer ohne Nebenbuhler 
auf der franzöſiſchen Bühne geherrſcht. 

Wenn der aufgeblähte Unſinn Victor Hugo's, wenn 
die blutigen Orgien und die ſchamloſen Sitten der 
Dramen von Dumas durch Ueberraſchung einen Er— 
folg haben, und den Beifall erlangen, den Jeder, der 
mit Geiſt ſich an die ſchlechten Leidenſchaften wendet, 
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immer von der Menge zu erhalten ſicher ift, fo find 
doch die correcten und von gutem Geſchmack eingege— 
benen Stücke von Caſimir Delavigne und Scribe die— 
jenigen, welche einen wahren Ruf und einen vernünf— 
tigen und dauernden Erfolg gehabt haben. In dieſen 
wird die Sprache nicht mißhandelt, die Decenz wird 
nicht ganz bei Seite geſetzt, und die alte franzöſiſche 
Delicateſſe, welche Kühnheit in der Verhüllung, ver⸗ 
ſchleierte Bilder, und geiſtreiches Errathenlaſſen, liebt, 
iſt zu Rathe gezogen und beachtet worden. 

Dies iſt ſo wahr, daß neulich, als ich der Vor⸗ 
ftellung des Tyrannen von Padua beiwohnte, zu wel— 
cher das Spiel von Fräulein Rachel das Publicum 
hingezogen hatte, ich jeden Augenblick die Aeußerun— 
gen meiner Nachbarn vernahm: „Aber das iſt nicht 
franzöſiſch! das iſt abſurd! das iſt abgeſchmackt! ohne 
die Rachel wäre es ja unerträglich.“ 

Wenige Tage darauf war ich noch weit mehr er— 
ſtaunt und erbaut über die Art, wie das Publicum im 
Theatre frangais „Charlotte Corday“ aufnahm, die⸗ 
ſes Stück, welchem ſein Gegenſtand und das Talent der 
Darſteller einen enthuſiaſtiſchen Erfolg zu ee 
ſchienen. 

Ungeachtet des Verdienſtes dieſer Tragödie und un⸗ 
geachtet der vollkommenen Art und Weiſe, mit welcher 
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es aufgeführt wurde, hörte man mit Stillſchweigen, 
zuweilen ſogar mit mißfälligem Gemurmel zu. 

Dies kommt daher, weil der gute Geſchmack, die 
guten Traditionen, kurz Alles, was den guten alten 
franzöſiſchen Geiſt ausmacht, ſich beleidigt und verletzt 
durch die Erinnerungen fühlt, die dieſes Stück hervor— 
ruft, und weil derſelbe noch jetzt, wie er immer gethan 
hat, eine zu große Wirklichkeit und eine zu große hi— 
ſtoriſche Nacktheit verwirft. 

Man mag ſich noch ſo ſehr über die Sitten und 
Gewohnheiten der früheren Zeiten aufhalten, ſie ſind 
es doch, welche gegenwärtig der Bühne ihre graziöſe— 
ſten Geſtalten liefern und den lebhafteſten Beifall ern- 
ten. Man ſieht nur verführeriſche Marquiſen, ſchön 
gepuderte Damen mit witziger, vielleicht etwas gezierter 
Sprache, liebenswürdige Thorheiten, verwickelte und 
mit Kunſt verknüpfte Intriguen, ſo wie ſie durch die 
poſitiven Intereſſen unſerer Zeit verhindert werden, 
im wirklichen Leben vorzukommen und ſich zu ent— 
wickeln, aber die dennoch nichts von ihrer Friſche ver- 
loren haben und in den Augen eines franzöſiſchen Pu— 
blicums ihren ganzen Reiz behalten, während der Cy— 
nismus in Sprache und Auffaſſung bei den Stücken 
der romantiſchen Schule niemals bleibende Billigung 
gefunden hat. Niemand iſt mehr geneigt, als die 
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Franzoſen, fich in eine Theorie, in eine neue Idee zu 
verlieben, und ſich daran zu berauſchen, aber Niemand 
verſteht es auch, wie ſie, ſchnell davon zurück zu kom⸗ 
men, mit guter Art die begangene Thorheit zu bela⸗ 
chen und Demjenigen Beifall zu zollen, der dieſelbe mit 
Geiſt und Witz angreift. 

Scribe, der unter den modernen Schriftſtellern . 
derjenige bezeichnet werden kann, der durch und durch 
Franzoſe iſt, hat ſeinen ungeheuren Erfolg weit we⸗ 
niger dadurch erreicht, daß er den Ideen des Tages 
Weihrauch geſtreut, als dadurch, daß er verſtanden hat, 
dieſelben geſchickt zu geißeln, ohne irgend auf Perſonen 
und politiſche Parteien Rückſicht zu nehmen. 

In ſeiner „Vernunftsheirath“ zum Beiſpiel, hat er 
es gewagt, zu einer Zeit, wo der Soldat des Kaiſer⸗ 
reichs ſo zu ſagen vergöttert wurde, und wo das 
Prinzip der Gleichheit allgemein angenommen war, 
der wahren ſocialen Hierarchie ihr Recht angedeihen 
zu laſſen, und das zu äußern und zu begründen, was 
ein Jeder, ungeachtet ſeines Anſcheins von Liberalis⸗ 
mus, dachte, daß nämlich der Sohn eines Generals 
nicht die Tochter eines gemeinen Soldaten heirathen ſollte. 

Und Alles, vielleicht mit Ausnahme der Soldaten⸗ 
töchter, hat dieſer Wahrheit aus dem ſocialen Gebiet 
Beifall gezollt: 
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Später, zur Zeit, als man noch in der vollen 
Trunkenheit des Erfolgs einer populairen Revolution 
war, hat Seribe 5 Acte geſchrieben *), die der Gegen— 
ſtand allgemeiner Bewunderung wurden und geblieben 
ſind, welche den Beweis führen, daß es keine Revolu— 
tion bloß durch das Volk giebt, daß die Revolutionen 
freilich durch deſſen Beiſtand ausgeführt werden, aber 
auf Anſtiften und zum Vortheil Anderer, und daß nach 
abgemachtem Gefchäft, wenn die Kaſtanien einmal aus 
dem Feuer gezogen ſind, das Volk in keiner andern Lage 
iſt, als der arme geprellte dumme Raton dem reichen 
und ſchlauen Bertrand gegenüber, der ihn überliſtet hat. 

Gegenwärtig macht ſich das Bedürfniß, ſich über 
ſich ſelbſt luſtig zu machen, dieſes anomale Gelüſt, 
Das ins Lächerliche zu ziehen und auf der Bühne zu 
verhöhnen, was als geweiht und im Prinzip geheiligt 
verkündet worden iſt, auf eine Weiſe geltend, die ans Un⸗ 
verſchämte grenzt, aber einen neuen Beweis für die Zu⸗ 
verläſſigkeit des Urtheils des Pariſer Publicums giebt. 

Jeden Abend kann man, zum Beiſpiel im Vaude⸗ 
ville⸗Theater, Alles übertönende Beifallsbezeugungen 
hören, ohne daß irgend eine Oppoſition von Seiten 
eines Theiles des Publicums oder gar von Seiten der 
Polizei bemerkbar wird; ſobald die Stücke beginnen, 


*) Bertrand et Platon, ou art de conspirer. 
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in welchen die Prinzipien der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, das allgemeine Stimmrecht, mit Hohn 
und Verachtung überſchüttet werden, in welchen die 
Republik in allen Formen ohne Rückhalt und ohne 
Schaam herabgewürdigt wird ). Dann find es die 
heftigſten und rohſten Angriffe, die boshafteſten und 
pikanteſten Verſe, die gegen das neue Syſtem gerichtet 
ſind, der directeſte Aufruf an Denjenigen, der davon 
befreien könnte, welche den lebhafteſten Enthuſiasmus 
erregen und leidenſchaftliche Beifallsbezeigungen won 
ſich ziehn. 

Was die modernen Romane betrifft, die Berühmt⸗ 
heit erlangt haben, ſo ſind die von George Sand, 
Alexandre Dumas, Eugene Sue mit Begierde geleſen 
worden, ich geſtehe es ein; aber lieſt man ſie zum 
zweiten Mal? Findet man nicht, daß der Eindruck, den 
ſie machen, dem eines böſen Traumes gleicht, der uns 
drückt und ermattet? 

Wenn die Verfaſſer derſelben durch bie Verwegen⸗ 
heit ihrer Auffaſſung und ihrer Lehren und Dank 


) Von den vielen der Republik ſpottenden Geuplets eins 
zur Probe: 
„Nos beaux ouvrag's enviés par nos voisins, 
Sont à Finstant, contrefaits en Belgique 
Mais, ils se sont bien gardes, les malins, 
De contrefair chez eux la République.“ 
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ihrem Geiſt und ihrer Fruchtbarkeit dieſen zahlreichen 
Theil des Publicums für ſich haben, welcher Unerwar— 
tetes und Aufregung um jeden Preis verlangt, dieſes 
Publicum, welches Erſtaunen für Bewunderung hält, 
ſo ſieht man dagegen den geſunden Theil der Geſell— 
ſchaft ſowohl dieſe Schriftſteller als ihre Werke zurück— 
weiſen. Ungeachtet des darin aufgehäuften Witzes und 
Geiſtes, findet man darin nur gezwungene, verſchobene 
Charaktere, ungenau geſchilderte, oft unmögliche Sitten 
und falſche und verderbliche Grundſätze. 

Eugene Sue, dieſer Erfinder des Häßlichen im 
Ideal, der ſich darin gefällt, die Menſchheit ſchlimmer 
darzuſtellen, als ſie ſein kann, hat in Frankreich nie— 
mals den allgemeinen Erfolg gehabt, deſſen er ſich in 
Deutſchland erfreut, wo die geſammte Geſellſchaft nicht 
nur die Geheimniſſe von Paris, in Betreff der Sitten- 
ſchilderungen, für wahr, ſondern ſogar die Grundſätze 
und die moraliſche Tendenz des Werks für ein zweites 
Evangelium gehalten hat, durch deſſen Anwendung die 
Noth der Zeit Abhülfe finden würde. 

Wahrend man in Deutſchland vor dieſer erhabenen 
Schöpfung des Genius demüthig auf den Knieen lag, 
rief dieſes Werk in Frankreich, wiewohl es die Neu— 
gier erregte und einen großen Reiz für die Maſſe des 


Publicums hatte, ſogleich eine Menge von Karrikaturen 
Frankreich. 8 
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hervor, jo wie viele geſunde Kritiken, die demſelben 
Gerechtigkeit widerfahren ließen, und niemals haben 
weder die gute Geſellſchaft, noch die tieferen Denker, 
dieſem unzuſammenhängenden und monſtröſen Werke, 
welches man eine gräßliche Orgie des Geiſtes nennen 
kann, Wichtigkeit beigelegt. 

Bei alledem behaupte ich nicht, daß die neuere Li⸗ 
teratur ohne Einfluß auf die Geſellſchaft geblieben ſei, 
und noch weniger bin ich der Meinung, daß dieſelbe 
reiner oder moraliſcher geworden. Der Inhalt derje⸗ 
nigen Romane und Bücher, welche für den frivolen 
Theil des Publikums — alſo für die größere Maſſe 
deſſelben — beſtimmt ſind, iſt weder rein, noch mora⸗ 
liſch, noch hat er es jemals ſein können; denn vor 
Allem verlangt dieſes blaſirte Publicum heftige Aufre⸗ 
gungen, welche nicht durch verſtändige Werke oder 
durch naturgetreue Darſtellung der Sitten des wirk⸗ 
lichen Lebens hervorgebracht werden. Das Falſche, 
das Uebertriebene hatten tauſend Formen, um die Ein⸗ 
bildungskraft zu feſſeln, welche der einfachen Wahrheit 
verſagt ſind; und wenn es Feenmärchen ſind, die für 
die Kindheit den meiſten Reiz haben, ſo ſind es die 
Darſtellungen phantaſtiſcher Charaktere und außer dem 
Laufe der Natur liegender Leidenſchaften und Ereig⸗ 
niſſe, welche oft dieſelben bei dem reiferen Alter erſetzen. 
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Aehnlich, wie man in früheren Zeiten übernatür- 
liche Legenden einer einfachen Erzählung der erbauli— 
chen Ereigniſſe vorzog, und von den fabelhaften Tha- 
ten, welche die Ironie Cervantes’ unſterblich gemacht 
hat, lieber hörte, als von der wahren Geſchichte des 
Ritterthums, ſindet es gegenwärtig eine große Zahl 
von Leſern unendlich angenehmer, ſtatt ihre hiſtoriſche 
Kenntniß aus den gewiſſenhaften Werken ernſter und 
gelehrter Autoren zu ſchöpfen, dieſelben durch die geiſt— 
reichen und lügenhaften Erzählungen von Alexander 
Dumas zu gewinnen, dieſem unerſchöpflichen Schrift: 
ſteller, der es ſich zum Ziel geſetzt zu haben ſcheint, 
die ganze Geſchichte Frankreichs in Romane zu ver⸗ 
wandeln, etwa wie Molieère's Marquis von Masca⸗ 
rille ſich vorgenommen hatte, die ganze römiſche Ge— 
ſchichte in Madrigale zu bringen. 

Aber, ich wiederhole es, wenn die Tendenz dieſer 
Werke der neueren leichten Literatur nicht gut iſt, 
ſo iſt ſie wenigſtens nicht ſchlechter, als in früheren 
Zeiten. Sie hält ſich im Gegentheil frei von den 
Obſcönitäten und fürchterlichen Gottloſigkeiten, welche 
die Werke derſelben Gattungen im vorigen Jahrhun⸗ 
dert beflecken. Das unſrige hat wahrlich an ſeinen 
eignen Fehlern genug zu tragen, als daß man ihm 
andere aufzuladen brauchte, an denen es unſchuldig iſt. 
gr 
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Es iſt eben ſo in Bezug auf die Sitten derjenigen 
Klaſſe der Geſellſchaft, welche ſich in dem frivolen und 
aufregenden Leben der großen Welt bewegt. In einer 
Stadt, wie Paris, in Mitten ſeiner Gluthatmoſphäre, 
werden Vergnügungen, Intriguen und Galanterieen 
immer an der Tagesordnung fein, und die ſchönen 
Republikanerinnen von heute thun ſich hierin eben ſo 
wenig Zwang an, wie ihre Vorgängerinnen vor 50 
Jahren. Auch in dieſer Beziehung iſt in dem ſchönen 
Lande Frankreich wenig oder nichts verändert, ebenſo 
muß man aber auch geſtehen, daß nichts verſchlimmert 
iſt, und wenn auch die Kategorie der Löw innen 
die Manieren und den Ton der Herren annimmt, ohne 
deshalb den gewöhnlichſten Schwächen des ſchönen 
Geſchlechts zu entſagen, ſo darf doch dreiſt behauptet 
werden, ich wiederhole es, daß die guten Traditionen, 
weit entfernt, beſeitigt zu fein, ſich mächtig in dem 
größten Theil der franzöſiſchen Geſellſchaft erhalten 
haben, ſo daß dieſelbe, nach wie vor, eine 3 
von Auserwählten iſt. 

Aus dieſen allgemeinen Beobachtungen über den 
Zuſtand und die Verhältniſſe in Frankreich, — welche 
wie ich glaube, durch dasjenige, was in den folgenden 
Seiten enthalten iſt, Beſtätigung finden werden, — 
aus dieſen Beobachtungen, welche die Früchte eines 
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vieljährigen, in verſchiedenen Epochen wiederholten Auf- 
enthalts in Frankreich ſind, geht, nach meiner Anſicht, 
hervor, daß die Franzoſen ſich eben ſo gut ohne Grund 
rühmen, wie ohne Grund verläumden. Sie rühmen 
ſich mit Unrecht, wenn ſie behaupten, auf dem Wege 
des Fortſchritts in der Regierungskunſt zu ſein, in der 
Kunſt, ein Volk glücklich, ein Land blühend zu machen. 
Sie rühmen ſich mit Unrecht, wenn ſie ſich für Leute 
ausgeben, die in der Politik und im öffentlichen Leben 
ernſthaft und aufrichtig ſind. Sie verläumden ſich da— 
gegen, wenn ſie ſich für neue Menſchen gelten laſſen 
wollen, welche die alten Sitten und Gewohnheiten des 
Landes und die liebenswürdigen und anmuthigen Sei— 
ten des franzöſiſchen Charakters verläugnen. Sie ver— 
läumden ſich, wenn ſie ſich tiefe Denker nennen, wäh— 
rend ſie doch dieſelben leichten und witzigen Schwätzer 
von ehedem geblieben ſind. Sie verläumden ſich end— 
lich, wenn ſie behaupten, vom alten Sauerteig, von 
den alten Ideen, wenn man will von den alten Vor— 
urtheilen ihrer Vorgänger befreit zu ſein: Der Cha— 
rakter und die Geiſtesrichtung der Franzoſen iſt ſta— 
tionair geblieben, ihm ſelbſt und allen Revolutionen 
zum Trotz. Derjenige, der dieſes Volk, das man für 
unbeherrſchbar erklärt, für ſich gewinnen, der es regie— 
ren will, wird das ſicherſte Mittel dazu finden, wenn 
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er, ungeachtet aller ſcheinbaren Verwandlungen, weit 
entfernt iſt, zu glauben, daß er neue Menſchen vor 
ſich hat, und, dem Weſen nach, ganz die alten Franzoſen 
in ihnen erkennt, jo wie fie Cäſar beſchreibt, und wie 
ſie noch in unſeren Tagen ſind. 


V. 


Wiewohl man glaubt und nach allen Seiten wie— 
derholt, daß die junge Republik nie das Alter der 
Vernunft erleben wird, ſo verlangte doch der Jahres— 
tag ihrer Geburt, würdig begangen zu werden. Die 
ſchon ſo reich verzierte place de la Concorde ſah ſich 
bereits am Vorabend geſchmückt mit Laubgewinden, ge— 
miſcht mit bunten Lampen, mit Ehrenbogen, Namens: 
zügen, Sinnbildern und proviſoriſchen Trophäen, welche 
Tags darauf in Feuerzügen vor den Augen der ge— 
blendeten Menge glänzen ſollten. Ohne daß man er: 
rathen konnte, in welchem Zuſammenhang es mit der 
Republik ſtand, waren zwei koloſſale Figuren von Iſis 
und Oſiris an dem Obelisken von Luxor angebracht 
worden. Die ganzen Champs Elyſées entlang bis zu 
dem Rondel, wo das Feuerwerk abgebrannt werden 
ſollte, befanden ſich von Entfernung zu Entfernung 
Pyramiden mit Lampen, welche das Auge der Pariſer 
erfreuen und ihre Wanderung erhellen ſollten. 

Die Freiheit, die täglich in Paris vertreten wird 
durch mehr Bayonette als man jemals in ſeinem In- 
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nern blitzen ſah, ward es beſonders an dieſem großen 
Tage, welcher beſtimmt war ihren Regierungsantritt 
zu feiern, durch verdoppelte Vorſichtsmaßregeln und 
militäriſche Zurüſtungen, die die Hauptſtadt in ein 
großes Lager umwandelten. 

Von allen Seiten kamen Gendarmen und Patrouil⸗ 
len; an jeder Straßenecke, wo das Volk am meiſten 
herbeiſtrömte, ſtand ein Piquet Infanterie und Caval⸗ 
lerie, alle Wachen waren verdoppelt, reitende Boten, 
gut bewaffnet, flogen nach allen Richtungen um die 
Befehle der Chefs zu überbringen. Die Umgebungen 
des Palais l'Elyſée und der Tuilerien boten den Anz 
blick von ſtarken Waffenplätzen dar; mit einem Wort, 
nie glichen die Vorbereitungen eines Volksfeſtes mehr 
den Vorbereitungen zu einer Schlacht, nur daß der 
gefürchtete Feind, dieſer Ausbreitung von drohender 
Macht gegenüber, ruhig und gelaſſen blieb; dieſe un⸗ 
endliche ununterbrochene Menge, welche von allen 
Stadtvierteln dem Hauptpunkte des Feſtes zuſtrömte 
und vom Morgen an langſam auf den Boulevards 
und dem Concorde-Platz einherging, glich wahrlich 
mehr einer erbaulichen Pilgerprozeſſion, als einer nach 
Vergnügen jagenden Volksverſammlung, ſo groß war 
die Ruhe und Ordnung, welche darin herrſchte. 

Dort gute Väter, den lieben Letztgeborenen auf 
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einem Arme, und mit dem andern die Mama führend, 
an welche ſich noch mehrere liebe Kinder klammerten, 
ihnen folgt das Mädchen für Alles, im ſchönſten 
Sonntagsſtaat mit dem Korb am Arm, enthaltend 
kalten Kalbsbraten und Wurſt, was, mit dem unſchul— 
digen Bier und Cider von dem kleinen Gaſthof der 
Barriere, der glücklichen Familie, welche etwas Außer— 
gewöhnliches thut, zur Erquickung dienen wird. Hier 
ein Nationalgardiſt, ſeine liebe Ehehälfte am Arm, 
und deſſen glänzende Uniform und weiße Pantalons 
einen Umfang zeigen, welcher ſtilles Wohlleben be— 
weiſt, was jedoch nicht hindert, daß ſich die Decora— 
tion der Ehrenlegion auf der Bruſt dieſes Bürger— 
wehrmannes befindet. Gruppen junger Arbeiter, Arm 
in Arm, ſich brüſtend mit ihrer groben Blouſe, durch 
Eugene Sue und die letzten Revolutionen berühmt ge— 
macht, — — hübſche Griſetten, ganz friſch angezogen, 
zuweilen die reiche Kaufmannsfrau mit dem Hut mit 
Federn und dem ſchönen Umſchlagetuch, welche neben 
ihnen geht, verdunkelnd, — — kleine Schulknaben als 
Soldaten angezogen, — — alte Krieger in Civil, — 
— die Zöglinge der polytechniſchen Schule mit dem 
kleinen Hut und der claſſiſchen Uniform, denen ſie 
ſchon lange eine Form zu geben gewußt haben, welche 
an die durch den Kaiſer Napoleon verewigte, erinnert, 
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— — die runde Mütze und der Kattunleinwandrock 
der Frau des Volks, die kurze grobe Jacke des Ar⸗ 
beitsmannes, miſchen ſich mit dem ſeidenen Kleide, von 
unten bis oben reich garnirt, und dem feinen Caſimir⸗ 
fra nach der neueſten Mode, des Ehepaars der höch—⸗ 
ſten Faſhion, — — der berühmte Künſtler wandert 
neben dem niederen Handwerker, der Eigenthümer neben 
dem Proletarier; aber, weit entfernt, daß dieſer Con⸗ 
traſt unangenehm auffällt, bildet er eins der males 
riſchſten und komiſchſten Bilder, deſſen Elemente man 
vergebens in einem anderen Lande ſuchen würde. 
Was in der jetzigen Zeit am Erſtaunenswertheſten, iſt 
das unſichtbare Band, welches dieſe Verſchiedenheiten 
zu vereinen ſcheint und welches ſie in Friede und 
Eintracht zuſammen einhergehen läßt. Dieſe eleganten 
Kleidungen, dieſe prachtvollen mit Wappen geſchmückten 
Wagen, welche ſich in der Volksmaſſe bewegen, rufen 
keine feindliche Bemerkung, keine drohende Redensart 
hervor unter dieſer Menge, vor welcher man noch vor 
Kurzem jedes Abzeichen von Rang und Vermögen 
verſtecken mußte, aus Furcht als ein Opfer derſelben 
zu fallen, und der man noch täglich Communismus 
predigt, des Prinzips der Freiheit und Gleichheit nicht 
zu gedenken, durch welches ſie, wie man es ihnen 
verſichert, regiert, und an das ſie täglich durch 
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die Inſchrift auf den öffentlichen Gebäuden erinnert 
werden. — 

Nachmittags ward jedoch auf den Hauptverſamm⸗ 
lungsplätzen das Fahren verboten, da die Maſſe in 
den Champs Elyſées und deren Umgebungen ſo dicht 
geworden war, daß es Kraft und Geſchicklichkeit erfor— 
derte, ſich Durchgang zu verſchaffen, dennoch gelang 
es den Tiſane-Händlern, mit ihrem faden Getränk, 
aus Waſſer mit Süßholz und Citronen gemiſcht, ſich 
— trotz des großen Behälters auf ihrem Rücken, — 
Platz zu ſchaffen durch das Pariſer Publicum, das, 
ſtets ehrerbietig gegen die Spender dieſes populairen 
Getränks, daſſelbe ungeachtet ſeiner unſchuldigen Zuſam⸗ 
menſetzung mit Wolluſt einſchlürft. Mehr oder weniger 
feſte Bänke, im Voraus gemiethete Stühle erlaubten 
Frauen und Kindern beſſer zu ſehen und zu athmen, in— 
dem ſie auf dieſelben ſtiegen, während ganze Schaaren von 
Siraßenjungen, die ſich auf Bäume wie Affen gepflanzt 
hatten, deren Geberden und loſe Streiche nachahmend, 
beſſer noch und umſonſt dieſen doppelten Vorzug ge— 
noſſen. Die erleuchtete Place de la Concorde war ein 
wahres Zauberwerk; dieſe prächtigen Springbrunnen, 
die nach verſchiedenen Seiten in die Höhe ſteigen und 
dann als reiche Waſſerfälle abgeſtuft in große Becken 
zurückfallen, glänzten in verſchiedenen Farben unter 
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dem Lichtmeere, welches fie abſpiegelten. Die provifo- 
riſchen Ehrenbogen waren eine Feuerarchitektur geworden. 
Die Trophäen ſtrahlten wie mit Brillanten beſäetes 
Gold und Silber und die Guirlanden von bunten 
Gläſern ſchienen lange Ketten glänzender Edelſteine 
aller Gattungen zu ſein. Von der einen Seite das 
Garde-Meubles und die ſchönen Hotels, die ſich als 
Feuerlinien zeichneten, von der andern, jenſeits der 
Brücke, der Palaſt der National-Verſammlung und die 
Quais; an den anderen äußerſten Enden die Tuilerien 
und die Champs Elyjees, dies Alles reich erleuchtet, 
bildete einen glänzenden Rahmen, würdig des Culmi⸗ 
nationspunktes. Die Anſicht von dieſem Allen koſtete 
aber der Volksmaſſe viel Mühe, die ſich nicht anders 
als im Ganzen bewegen konnte, fortwährend ge⸗ 
ſtoßen, gedrückt, erſtickt durch die unnützen Verſuche 
derer, welche mehr nach vorne zu gelangen ſtrebten. 
Dennoch, trotz manchem ſchmerzhaften Zufammenftoß, 
trotz der von Minute zu Minute ſteigenden Gefahr, 
waren keine ſchlimme Folgen zu beklagen; und wenn 
ſich ein Schreien oder Jammern hören ließ, ward es 
bald von lautem Lachen unterdrückt, hervorgerufen durch 
irgend einen Witz oder komiſchen Scherz, eine Art 
Troſt, der nie ſein Ziel beim Pariſer Publicum 
verfehlt. | 
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„Meiner Treu!“ rief unter andern ein dicker Herr, 
ſeine Stimme erhebend und ſein Wortſpiel zwei Mal 
wiederholend, damit es fo weit wie möglich gehört 
würde, „ich denke doch, daß wir uns heute nicht be— 
klagen können, die Preßfreiheit nicht zu beſitzen, wir 
haben ſie ja unbegrenzt, wir ſind ja im vollen Genuß 
dieſer fügen Preßfreiheit!“ Dies ſagend, preßte er 
fefter, als es die Nothwendigkeit erheiſchte, eine hübſche 
kleine Frau an ſich, deren Gemahl am meiſten über 
dieſe Bemerkung lachte. 

„Dieſe dicke Madame“, ſagte ein Anderer, auf die 
Statue von Iſis zeigend, „wenn ſie ein wenig liebens— 
würdig wäre, könnte mir wohl erlauben, auf ihre 
Schultern zu klettern, es würde fie nicht ermüͤden, 


ſtark genug iſt fiel” ..... 

„Soll dies dicke Geſchöpf die Freiheit vorſtellen? ... 
man muß es nur ſagenn dann weiß man doch, 
wo fie ſteckt . 4 


„Ihr erdrückt mich! ihr erdrückt mich!“ ſchrie 
jammernd eine Frau. 

„Meine kleine Mamſell, ich gebe Ihnen nur Das 
wieder, was ich von hinten bekomme, wenn Sie nach— 
ſehen wollen, verſuchen Sie es mal!“ — „Nun ſind 
es fünf Stunden, daß ich auf den Beinen bin, noch 
zwei aufs Feuerwerk warten und eine gute, um nach 
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Haufe zu kommen, das macht ein recht nettes Rech— 
nungserempel!“ ) 

„Na, mich hat meine Frau gezwungen, um 9 Uhr 
des Morgens auszurücken, das macht eine noch hüb— 
ſchere Summe, noch dazu habe ich neue Stiefeln an!“ 

„Mein Herr, Sie brauchen ſich gar nicht die Mühe 
zu geben, meine Frau zu beſchützen, das werde ich 
ſchon allein können!“ ſagte ein kleiner hagerer Greis 
zu einem großen jungen Mann, der in der That ſich 
emſig mit der hübſchen Ehehälfte beſchäftigte. „Mein 
Herr, beſſer Zwei als Einer“, antwortete derſelbe höf- 
lich; die Umſtehenden nahmen ſeine Partei und ließen 
auf den eiferſüchtigen Gatten abgeſchmackte Witze reg⸗ 
nen, würdig, von Paul de Kock geſammelt zu werden, 
und die gewiß den Unglücklichen leiſe ſchwören ließen, 
ſeine Frau nie wieder nach einem Feuerwerk zu führen. 

Ermüdet durch meine lange Volksſtudie in den 
Champs Elyſées und Place de la Concorde, gelang es 
mir nicht ohne Mühe, mich durch die Menge durch⸗ 
zuquetſchen und das Tuilerien-Schloß zu erreichen, 
zu welchem ich eine Eintrittskarte hatte. Zwar 
waren die Plätze auf dem großen mittelſten Balkon 
nicht günſtig, um das Feuerwerk zu ſehen, ſtatt deſſen 
hatte ich Gelegenheit und Zeit, einen et der Ge⸗ 

) Cela fait nn joli petit Budget! 
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mächer zu durchwandern und die Verwüſtungen der 
letzten Revolution zu beobachten. In der Salle des 
Marechaux waren mehrere Rahmen ohne die Portraits 
der berühmten Feldherren, welche die blinde Rachſucht 
des heroiſchen Volks nicht verſchont hatte, und 
viele von denen, die noch geblieben, zeigten Spuren 
von Kugeln und Säbelhieben, die ebenſo muthig von 
dieſen Helden von 1848 daran aufgedrückt worden. 
Die Nacktheit dieſer großen Räume zeigte hinrei— 
chend, was aus dem koſtbaren Ameublement, welches 
dieſelben vor den Februartagen ſchmückte, geworden; 
und dies ſchöne berühmte Schloß, unbewohnt, ſchwach 
erleuchtet und die düſteren Merkmale der Volksherr— 
ſchaft tragend, bot einen ganz beſonders traurigen Anz 
blick dar, gegenüber dieſem Volksfeſte, deſſen Glanz 
und Hauptpunkt es ſonſt bildete. Ein Kaſtellan des 


Schloſſes, ein ehrwürdiger Greis, welcher ſeine Stelle ſeit 


dem Kaiſerthum bekleidet, trotz aller Umwälzungen, er: 
zählte uns, indem er auf die Trophäen der Canaille 
zeigte, „daß während 14 Tagen er ſich genöthigt ſah, 
„dieſer Horde zu dienen, welche, nachdem ſie bei der 
„Plünderung des Schloſſes geholfen, es möglich machte, 
„ſich darin zu verſchanzen und dort zu bleiben. Die 
„Furcht, ſie das Schloß in Brand ſtecken zu ſehen, 
„und einen neuen Volksaufſtand zu veranlaſſen, ließ 
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„die proviſoriſche Regierung darauf verzichten, fie mit | 
„bewaffneter Macht hinauszutreiben. Jeder Tag, jede 
„Nacht war Zeuge einer neuen Orgie, wozu die Bor: 
„räthe der Keller und königlichen Speiſekammern die 
„Mittel lieferten. Auf das Lächerlichſte mit den Klei⸗ 
„dungsſtücken der Prinzeſſinnen aufgeputzt, plünderte 
„dieſe Bande Raſender ihre Schmuckkaſten und Alles, 
„was ihrer Begierde werthvoll erſchien. Wichtige 
„Papiere wurden Haufenweiſe zerſtört und viele Gel: 
„tenheiten und der Familie von Orleans werthe Ge— 
„genſtände verſchwanden oder wurden nur theilweiſe 
„wiedergefunden. Ich erlaube mir nicht, Ihnen zu 
„ſagen“, fügte der Kaſtellan, als wenn er ſich dieſer 
Erinnerungen ſchämte, hinzu, „zu welchem Zweck ſie 
„den Thron gebraucht haben, und alle Scheußlichkeiten, 
„die fie in den königlichen Zimmern ausübten 
„Die Frauen waren ſchlimmer, als die Männer, ſie 
„waren es, welche drohten, das Schloß anzuſtecken, 
„wenn man ſie zwingen wolle, es zu verlaſſen. Der 
„Vorrath an Lichtern war groß genug, um ihnen zu 
„geſtatten, alle Abend die Kronleuchter anzuzünden, 
„welche ihre Bachanalien und raſenden Tänze beleuch⸗ 
„teten; es galt, wer die meiſten Gräßlichkeiten, die 
„meiſten lächerlichen und unanſtändigen Stellungen 
„erfinden würde; die Bänder, Echarpen, Coiffuren, 
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„Shawls und Schmuckſachen der Prinzeſſinnen find 
„drauf gegangen. Nur in Folge einer Capitulation 
„und des Verſprechens der Ungeſtraftheit, gelang es, 
„ſie aus dem Schloſſe zu vertreiben; doch dieſe Zeit 
„war die gräßlichſte, die ich jemals erlebt, und wenn 
„ich nicht geglaubt hätte, bleibend zu nützen, hätte 
„mich gewiß nichts zurückgehalten .. .. Der König war 
„bleich und zitterte, als er die Tuilerieen verließ, doch 
„grüßte er uns, als er durch dieſes Zimmer kam, als 
„wolle er uns Lebewohl ſagen; die Königin ſchien ihn 
„zu fügen, ſie war ſtiller und ernſter, als gewöhn— 
„lich; als der König, der ſich erinnerte, Etwas in 
„ſeinem Zimmer vergeſſen zu haben, dorthin zurück⸗ 
„kehren wollte, hinderte ſie ihn daran und zog ihn 
„mit hinaus. Die königlichen Wagen wurden ver— 
„brannt, und in zwei kleine Brougham's, für die 
„dienſtleiſtenden Offiziere beſtimmt, ſtieg die königliche 
„Familie, um zu flüchten. Ich habe immer gedacht, 
„daß wenn Madame Adelaide noch gelebt hätte, dies 
„Alles nicht ſo gekommen wäre, — das war eine ge— 
„waltige Frau, die mehr Einfluß auf den König aus- 
„übte, als die ganze übrige Familie zuſammen, auch 
„war er trauriger, als ſie ſtarb, als ich ihn jemals 
„geſehen habe, mehr ſogar, als beim Verluſt des armen 
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In der That war es Madame Adelaide, die der 
erſte Rathgeber und die beſte Stütze ihres Bruders 
war; in ihrem Ehrgeiz, welcher weder Reue uͤber das 
Vergangene noch Furcht vor der Zukunft zuließ, fchöpfte 
er neue Stärke für den ſeinigen, und man kann mit 
dem alten Kaſtellan glauben, daß ſie bei der Kriſis im 
Februar, wenn nicht den Sturz Ludwig Philipp's ver⸗ 
hindert, wenigſtens ihm geholfen hätte, mit Ehren zu 
fallen. * 

Ich erinnere mich, Bruder und Schweſter während 
der Meſſe in der Schloßkapelle geſehen zu haben, zu 
einer Zeit, kurz vor der Juli- Revolution, denn 
Ludwig Philipp, der vordem ſelten der Meſſe beiwohnte, 
ſei es nun, daß er es als eine Pflicht ſeiner neuen 
Stellung anſah, ſei es, daß er fühlte, daß er dem 
Himmel großen Dank abzuſtatten habe, hörte ſie da— 
mals ganz regelmäßig, was die alte Marquiſe in ihrer 
legitimiſtiſchen Wuth ausrufen machte: „Das fehlte uns 
noch! Er betet zu Gott — er geht in die Meſſe! 
Das iſt ja, um einen abzuhalten, ſelbſt hinein zu gehen!“ 

Die Königin ſchien dermaßen in ihre Andacht ver⸗ 
tieft, und ihr ernſtes, blaſſes Geſicht nahm einen ſo 
unglücklichen, flehenden Ausdruck beim Beten an, daß 
man denken mußte, daß ſie keineswegs von dem Glück 
der hohen Stellung überzeugt ſei, welche ihr die Juli⸗ 
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Revolution verliehen, während Madame Adelaide im 
Gegentheil eine ungeſtörte Glückſeligkeit zu empfinden 
ſchien, welche ihr wenig ausgezeichnetes Geſicht ver— 
Härte und bewies, daß ihre „neue Würde“, weit ent- 
fernt, ihr unangenehm zu ſein, ſie ganz vorbereitet und 
geneigt ſie mit Freuden anzunehmen gefunden hatte. 
Marie Amelie ſchien das Opfer, Madame Adelaide 
die Prieſterin der Juli⸗Revolution zu fein. Lieblings⸗ 
Zögling der Frau von Genlis, und wie dieſe ein 
Gemiſch von freiem Benehmen und romanhaften 
Schwächen, war dieſe Prinzeß die treue Egerie ihres 
Bruders, mit welchem ſie die hohen Fähigkeiten und die 
Gewandtheit theilte, die, wie man behauptet, ſich nicht 
auf die übrige Familie erſtreckt haben. 

Eine der Eigenſchaften Ludwig Philipp's war, 
ſich Stunden der Einſamkeit zu verſchaffen, wäh⸗ 
rend welchen, nicht mehr auf der Bühne, er neue 
Kräfte ſammelte, um dieſelbe wieder zu beſteigen. 
So waren nicht die Bourbonen der älteren Linie; 
zu gut und zu ſchwach, um nicht ihre ganze Zeit 
und Mußeſtunden denen zu opfern, die ſie bean⸗ 
ſpruchten, waren ſie auch zu eingefleiſchte Prinzen, um 
nicht die Verſicherungen der unbegrenzten Liebe 
der treuen Unterthanen, welche danach 
ſchmachteten, ihren König zu erblicken, in 
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allem Ernſt zu glauben, und man ſah ſie beſtändig 
ſich zeigen auf Koſten ihrer Wuͤrde. 
Bis in ſeine Kapelle wurde Karl X. W 
eine Menge Zuſchauer zuzulaſſen, ſich der Etiquette 
und Repräſentation zu unterwerfen, und oft ſah man 
ſeine Frömmigkeit, die ſo rein und aufrichtig war, daß 
feine Feinde fie ſogar nicht angegriffen haben, mit fei- 
nen jugendlichen Erinnerungen kämpfen, um den Zer⸗ 
ſtreuungen zu entgehen, die ſich ihm durch den Kreis 
ſchöner eleganter Damen, welche Billets erhalten, um 
dieſes Andacht-Schauſpiel zu genießen, darboten. Der 
gute König beſchwerte ſich ſogar wiederholentlich darüber. 
Ludwig XVIII. aber, der mehr Werth auf den Titel 
des „Königs von Frankreich“ als auf den des „Aller⸗ 
chriſtlichſten Königs“ legte, befand ſich ſehr wohl bei 
dieſer prunkenden Frömmigkeit, welche ihm eine Gele 
genheit mehr darbot, zu repräſentiren, obgleich ſie die 
größte kirchliche Feier in einen Act der Courtiſanerie 
und ehrgeiziger Bemühungen verwandelte. 

Wenn nach langem Warten, im Augenblick des 
Beginns der Meſſe, in den Tuilerieen die Flügelthüren 
der königlichen Tribüne, umgeben von allen Hofbeam⸗ 
ten und glänzenden Uniformen des königlichen Hauſes, 
ſich lärmend öffneten, den Rollſtuhl, worauf Lu: 
wig XVIII. ſich befand, einlaſſend, wenn inmitten der 
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tiefften Stille der Kammerthürſteher mit laut wieder— 
hallender Stimme rief: „Der König!“ verbeugte ſich dieſe 
ganze glänzende und elegante Verſammlung ehrfurchts— 
voll vor dem alten Monarchen mit gelähmtem Körper, 
aber mit dem lebhaften geiſtreichen Geſicht, welches 
alsdann vor Freude ſtrahlte über dieſe Gott geraubten 
Huldigungen. 

Ludwig XVIII. liebte vor allen Dingen die Reprä— 
ſentation und brachte dieſelbe ſogar bis in ſeine pla— 
toniſchen Intriguen, welche er gar nicht ungern vom 
Volk anders auslegen ſah. Die Frauen, die er aus⸗ 
zeichnete und gegen die er ſich ſtets galant und ſehr 
freigebig erwies, gehörten alle der höchſten Klaſſe der 
Geſellſchaft an und ragten durch Verſtand und Liebens— 
würdigkeit hervor. 

Mit Pomp wurden ſie bei ihm eingeführt, und 
ſeine geiſtreiche und zierliche Correſpondenz mit ihnen 
war eben ſo bekannt, wie die reichen Geſchenke, welche 
er ihnen machte. 

Man gab ſich große Mühe, ſeinen Nachfolger eben— 
falls unter weiblichen Einfluß zu ſtellen, ſo günſtig 
für die Abſichten der Intrigue und des Ehrgeizes; 
aber ſei es nun, daß die in ſeiner Jugend zu lebhafte 
Leidenſchaft für Frauen damals in Karl X. erloſchen, 
oder daß es, wie viele glaubwürdige Perſonen behaupten, 
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Gründe der höchſten Religioſität waren, welche ihn 
davon entfernten; auf jeden Fall iſt es gewiß, daß er | 
dieſem gefährlichen Einfluß entging und nicht einmal 
die verſchiedenen oft verſuchten Anſpielungen zu ver— 
ſtehen ſchien, welche ihm zu dieſem Zweck gemacht wur⸗ 
den, was eine ebenſo geiſtreiche als intriguante vornehme 
Dame des Hofes, welcher alte perſönliche Erinne— 
rungen die Hoffnung einflößten, eine ihrer Verwandten 
dem Könige gefallen zu laſſen, ſagen ließ: „Er ift 
wahrhaftig wieder in die Unſchuldsperiode zurückge⸗ 
fallen, ich gebe ihn auf!“ *) 


*) „I est retombe dans l'innocence! Jy renonce!“ 


VI. 


Wir glauben, daß hier der Ort iſt, die treue Ueber— 
jetgung des Fragments einer politiſchen Abhandlung, die 
wenig oder gar nicht in Deutſchland bekannt iſt, es jedoch 
zu ſein verdient, einzuſchalten, da ſie ganz die Wichtigkeit 
eines hiſtoriſchen Dokuments hat. Sie enthält die Erleb— 
niſſe des Königs Lndwig Philipp und ſeiner Familie ſeit 
deren Abreiſe aus den Tuilerieen am 24. Febr. 1848 bis 
zu deren Landung in England und hat zum Verfaſſer 
einen ehemaligen Secretair der Admiralität in Eng⸗ 
land, dem, da er ein Landhaus in der Nähe von Ela- 
remont bewohnte, Ludwig Philipp ſein Tagebuch mit— 
getheilt hat, welches faſt gänzlich die von Lamartine 
erſchienene Erzählung derſelben Ereigniſſe widerlegt. — 

„Von dem Augenblick an, wo Thiers und Barrot 
dem Marſchall Bugeaud das Obercommando entzogen 
und den Truppen den Befehl geſchickt hatten, der 
Volksmenge keinen Widerſtand entgegen zu ſetzen, war 
die Monarchie verloren: ihr aufwiegleriſches Banquet 
hatte einen Aufſtand hervorgerufen, und kleinmüthige 
Unterwerfung machte eine Revolution daraus. Noch 
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bevor das Wort Abdankung gefprochen war, gab das 
Eindringen der verſchiedenſten Perſonen in die Privat— 
zimmer des Königs, in ſein Kabinet ſelbſt, als „Ge— 
„nerale, Deputirte, Zeitungsſchreiber, Subaltern-Offi⸗ 
„ziere der Armee und Nationalgarde, welche ihn mit 
„Nachrichten und Rathſchlägen beſtürmten, unterbrochen 
„durch entgegengeſetzte Nachrichten und Rathſchläge ... 
(Lamartine, Theil 1. S. 123), ſchon einen augenfälli⸗ 
gen Beweis, daß Ludwig Philipp nicht mehr König 
ſei. Mitten in dieſem Gewühl, welches nur zu gut 
ein Bild von dem unüberſteigbaren Tumult außerhalb 
gab, unterſchrieb der König ſeine Abdankung, als die 
einzige Möglichkeit, wenigſtens einen Theil des König⸗ 
thums zu erhalten, oder, was in dieſem Augenblick 
noch dringender war, ſeiner Familie und ſeinen Freun⸗ 
den das Leben zu retten — welche ohne Vertheidigung 
in zwei oder drei Zimmern des Schloſſes eingezwängt, 
ja vielleicht ſchon gefangen waren. 

Lamartine beſchreibt ſehr ausführlich den Eifer und 
die Energie des braven Marſchalls Bugeaud, wie dieſer 
geſucht habe, den König zu ermuthigen und ihm vom 
Abdanken abzurathen: alle dieſe ſchönen Auftritte ſind 
reine Erfindung, ohne den mindeſten Grund. Der 
Marſchall widerſetzte ſich der Abdankung nicht allein 
nicht, ſondern ſah den König auch nach der Revue am 
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Morgen, wo noch kein Menſch an eine Abdankung 
gedacht hatte, nicht wieder. Auf eine jener erdachten 
Vorſtellungen gegen die Abdankung, welche noch nicht 
nothwendig geworden ſei, antwortete, nach Herrn von 
Lamartine, der König: „— Ich weiß es, Marſchall, 
„aber ich will nicht, daß noch länger meinetwegen 
„Blut fließe.“ Der König war von Perſon tapfer. 
„Dieſer Ausſpruch war alſo kein Vorwand, womit er 
„ſeine Flucht rechtfertigte, auch keine Feigheit. Dieſe 
„Worte müſſen ein Troſt in der Verbannung und für 
„die Geſchichte ein Grund zur milden Beurtheilung 
„ſein. Was Gott billigt, das ſoll der Menſch nicht 
„brandmarken.“ (S. 145.) 

Wir zweifeln nicht, daß der König ſo fühlte; aber 
wir wiederholen es, eine ähnliche Unterhaltung kann 
nicht ſtattgefunden haben. Wir können demnach die 
ſcheinheilige Sprache, in die Lamartine ſeine Fabel klei— 
det, nicht unbemerkt laſſen . . . als wenn jener Ausſpruch 
der einzige Troſt für die Verbannung des Königs wäre 
. der einzige Grund, welcher das Verdict hätte mil— 
dern koͤnnen, das jener revolutionaire Hitzkopf aufzeich— 
net, bevor es ausgeſprochen iſt ... als wenn jenes Gefühl 
Ludwig Philipps nicht ſchon in mehreren denkwürdigen 
Worten und Handlungen der Milde und Menſchlich— 
keit während feiner Regierung hervorgetreten wäre. 
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Hofft Herr v. Lamartine, daß dieſe ſentimentalen ehren⸗ 
den Erwähnungen, dem Könige gegenüber, etwa die 
Gegenwart, oder doch die Zukunft milde ſtimmen und 
das Urtheil ſanfter machen werden, welches über dass 
Verbrechen und die Tollheit, deren Mitſchuldiger, wenn 
nicht hauptſächlicher Anſtifter er war, geſprochen iſt? 
Es wird gewiß dem Könige kein Troſt in der Ver- 
bannung ſein, von demſelben Manne in Schutz ge— 
nommen zu werden, welcher Flocon und Cauſſidiere 
in ein ſo günſtiges Licht geſtellt hat. — 

Als der König feine Abdankung beſchloſſen hatte 
und ſich an fein Büreau niederließ, um dieſelbe abzu⸗ 
faſſen, ſah er ſich alsbald von einer Menge Zuſchauer 
umgeben, deren Mehrzahl ihm unbekannt war, und 
welche aufmerkſam jede Bewegung feiner Feder ver 
folgten. Einzelne riefen ihm auf rohe Weiſe zu: 
„Aber beeilen Sie ſich doch, Sie machen zu lange; 
Sie können kein Ende finden.“ Andere, welche be— 
merkten, daß der Name der Herzogin von Orleans 
darin nicht erwahnt werde und der König die Re— 
gentſchaft mit völligem Stillſchweigen übergehe, ſagten: 
„Nicht doch, jo kann das nicht gehen; es iſt nothwen⸗ 
dig, daß Sie die Herzogin von Orleans zur Regentin 
erklären.“ Der König antwortete ernſt: „Das wer⸗ 
den Andere thun, wenn ſie es nöthig glauben; ich 
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aber nicht; es ift gegen das Geſetz, und da ich, Gott 
ſei Dank, noch keins verletzt habe, ſo werde ich nicht 
in ſolchem Augenblick damit anfangen.“ 

Die Verwirrung war ſo groß, daß die Abdan— 
kungs⸗Acte aus den Händen des Königs geriſſen 
wurde, bevor er eine Abſchrift davon nehmen konnte 

. und man kann nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
was aus dieſer Urkunde geworden iſt. Man hat ge— 
ſagt, ſie wäre in die Hände von Lagrange, des Helden 
der Metzelei auf dem Boulevard des Capucins, ge— 
fallen, welcher heute eins der Mitglieder der geſetzge— 
benden Verſammlung iſt. Herr v. Lamartine pflichtet 
dem bei und ſchmückt dieſe Vermuthung mit einigen 
ſeiner maleriſchen Ungenauigkeiten aus; wir haben 
aber gute Gründe, zu vermuthen . . . wir find faft 
überzeugt, daß jenes in Lagrange's Beſitz gerathene 
Papier, welches ihm von Herrn Antony Thouret über— 
geben wurde, der damals ſein College bei der „Reform“ 
war und heute in der Kammer mit ihm figt, nur eine 
Abſchrift, eine entſtellte und ungenaue Abſchrift des 
Originals war. 

Der erſte Gedanke des Königs war damals, die 
Herzogin von Verlegenheiten zu befreien, welche aus 
ſeiner Gegenwart in ihrer Nähe entſpringen konnten. 
Er hoffte durch ſeine unverzügliche Abreiſe und blei— 
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bende Entfernung ihr die Möglichkeit zu geben, die 
Verdächtigung und den Haß, welche gegen ihn ent⸗ 
ſtanden waren, zu zerſtreuen, damit ſie die Regentſchaft 
auf den ſicherſten Grundlagen errichten könne. 

Die Königin war Zeuge dieſes Auftritts geweſen, 
„beunruhigt, aber würdig.” Als die Abdankungsacte 
ſo dem Könige entriſſen war, ſagt Herr v. Lamartine, 
habe ſie ſich gegen Thiers gewendet und ausgerufen: 
„O, Sie haben nicht einen ſo guten König verdient. 
Seine einzige Rache iſt es, vor ſeinen Feinden zu flie⸗ 
hen.“ (S. 146.) Die einzigen Worte der Königin, 
welche dem, der uns hier Mittheilungen gemacht, zu 


Ohren gekommen ſind, waren dieſe: „Ihr habt ſie — 


es wird Euch gereuen!“ und dieſe Worte ſchienen an 
Diejenigen gerichtet, welche die Abdankung beſchleunigt 
hatten, aber nicht vornämlich an Herrn Thiers. 

Der Capitain Chamier behauptet mit einer unver⸗ 
zeihlichen Ungenauigkeit bei einem ſo wichtigen Punkt 
— beſonders damals, wo Herr von Lamartine ſelbſt 
ihn hätte berichtigen können — daß die Herzogin von 
Orleans in ihrem Zimmer vergeſſen und im Stich ge— 
laſſen und daſelbſt erſt von der Flucht des Königs be— 
nachrichtigt worden, als dieſer ſchon abgereiſt geweſen 
ſei (Th. 1. S. 63.). Dieſer Irrthum und einige an⸗ 
dere, welche hieraus entſpringen, würden ſchwer mit 
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anderen Stellen in dem Buche des Capitain Chamier 
in Einklang zu bringen ſein. Die Herzogin und ihre 
Kinder waren während des ganzen Morgens mit der 
übrigen Familie in dem Kabinet des Königs.“ 

Als ſie hörte, daß man ſie zur Regentin vorſchlage, 
und ſah, wie ſich der König zur Abreiſe anſchickte ohne 
ſie, warf ſie ſich in ſeine Arme und rief: „Ach! Sire, 
verlaſſen Sie mich nicht. Ich bin nur ein ſchwaches 
Weib, was werde ich ohne Ihre Rathſchläge und 
Ihren Schutz thun?“ „Meine ſehr geliebte Tochter“, 
ſagte der König, ſie umarmend: „Sie ſind Ihren 
Kindern und Frankreich nothwendig .. . Sie müſſen 
bleiben.“ 

Nicht ohne Mühe ſich aus ihren Armen win— 
dend, verließ der König ſie, von der unerwarteten 
Laſt einer Gewalt bedrückt, mit der jene gemiſchte 
Menge, wenigſtens in dieſem Augenblick, ſie bekleiden 
zu wollen ſchien. In Wahrheit war der Rath zur 
Abdankung und der Vorſchlag, die Herzogin zur Re 
gentin und ihren Sohn zum König auszurufen, nur 
das Ergebniß einer Verſchwörung von Revolutionairen, 
um die Abreiſe Ludwig Philipps zu beſchleunigen. 
Wir wiſſen jetzt, daß eine proviſoriſche Regierung 
ſchon in den Zeitungs-Redactions -Büreaus vorbe— 
reitet war. 
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In dieſem Augenblick waren in dem Kabinet des 
Königs um dieſen und die Königin ihre ſämmtlichen 
in Paris anweſenden Kinder, Enkel und Schwieger⸗ 
kinder verſammelt, mit Ausnahme des Herzogs von 
Nemours, welcher an der Spitze der Truppen im 
Schloßhofe hielt, wo er durch eine feſte Hal— 
tung das Eindringen der auf dem Carrouſel- Platze 
verſammelten Menge zu verhindern ſuchte. 

Bei der Abweſenheit des Herzogs von Aumale und 
des Prinzen von Joinville, war der Herzog von Mont⸗ 
penſier der einzige anweſende Sohn des Königs; Herr 
v. Lamartine ſchildert ihn als ſehr ungeduldig, die 
Abdankung ſeines Vaters zu erhalten, während er aber, 
wie wir nicht zweifeln, ſehr beſorgt über die Gefahr 
war, welche über den Häuptern der königlichen Familie 
ſchwebte. Dieſer Prinz hielt es auch mit Recht für 
feine erſte Pflicht, dem König und der Königin zu fol⸗ 
gen; da aber die Herzogin v. Montpenſier in andern 
Umſtänden war, würde es gefährlich geweſen ſein, ſie 
den Auftritten, welche man bei einem Rückzuge durch 
die große Allee der Tuillerien erwarten konnte, auszu⸗ 
ſetzen. Der Herzog hatte gerade einen erprobten 
Freund zur Seite; dieſem vertraute er ſeine Frau an 
und jo gelangte fie zunächſt in deſſen in der Nähe 
des Schloſſes gelegenes Haus, von da über Eu nach 
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Boulogne, und jo den 28. nach England. Der Ca⸗ 
pitain Chamier thut überraſcht über das ſcheinbare im 
Stich laſſen der Herzogin von Montpenſier; die per— 
fönliche Stellung aber des Herzogs und feine Pflicht 
als Sohn — der einzige anweſende noch dazu — 
zwangen dieſen, den Rückzug des Königs, der Köni- 
gin und der übrigen Familie ausführen zu helfen ... 
Die Blitzesſchnelle und das Unvorherzuſehende jener 
Ereigniſſe erklärten ſpäter, was an feinem Benehmen 
hatte auffallen können. — 

Die junge Herzogin kam glücklich nach Eu, wo 
die ganze Familie gehofft hatte, ſich vereinigen zu kön— 
nen; bei ihrer Ankunft aber waren der Adjutant des 
Herzogs, General Thierry, der ſie begleitete, und ein 
benachbarter Edelmann, Herr Eſtancelin, vormaliger 
Schulfreund des Herzogs, der bei der Nachricht davon 
herbeigeeilt war, ſo beunruhigt durch das Gerücht, das 
Volk wolle das Schloß ſtürmen, daß dieſe Ihre Königl. 
Hoheit alsbald nach Boulogne aufbrechen ließen. Spät 
Abends kamen ſie nach Abbeville; hier hielt das Volk, 
ohne beſtimmt zu wiſſen, wer dieſe Reiſenden ſein 
könnten, in dem Glauben aber, es ſeien politiſche 
Flüchtlinge, den Wagen auf eine ſo drohende Weiſe 
an, daß die Herzogin und der General gezwungen 
waren, denſelben zu verlaſſen. Sie flüchteten zu Fuß 
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in der Nacht quer durch die Stadt, und es gelang 
ihnen, einen Ausgang zu finden durch eine Seitenthür, 
welche man zum Glück für den Gebrauch der bei 
der Ausbeſſerung eines großen Thors beſchäftigten 
Arbeiter offen gelaſſen hatte. Von hier aus gewannen 
ſie, nicht ohne Schwierigkeiten, im Dunkeln tappend, 
auf ſumpfigen Seitenwegen die Landſtraße, wo ſie 
noch zwei oder drei Stunden der Kälte und Feuchtig⸗ 
keit ausgeſetzt waren, bevor der Wagen ſie antraf, der 
durch die Bemühungen des Herrn Eſtancelin endlich 
freie Bahn erhalten hatte und der ſie nun nach Bou⸗ 
logne brachte. Bei dieſem nächtlichen Abenteuer zeigte 
die junge Fürſtin einen bewundernswerthen Muth, ja 
ſelbſt Heiterkeit. 

Wie es ſeine Gewohnheit iſt, erdichtet Herr von 
Lamartine hierbei einige Umſtände, denen wir nicht 
mehr Glauben ſchenken, als ſeiner ſchließlichen Angabe, 
die Herzogin habe ſich nach Brüſſel begeben, wo deren 
Gemahl ſie erwartet habe. Während jener unter un⸗ 
ſäglichen Beſchwerden verbrachten Nacht, in dem Au⸗ 
genblick, wo ſie vergeblich ihre Schuhe in dem Schmutz 
ſuchte, legt ihr Lamartine die Worte an den Ge⸗ 
neral Thierry in den Mund: „ ſie liebe mehr die 
Abenteuer, als die Einförmigkeit an dem runden 
Arbeitstiſch in den heißen und prunkenden Sälen der 
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Tuilerieen.“ x) Wir nehmen aber deſſen Zeugniß im 
Allgemeinen über die Gefahr an, in welcher die Fa— 
milie überall geſchwebt zu haben ſcheint, und beſonders 
über die Unmenſchlichkeit jenes Patrioten von Abbe— 
ville, welcher, die Bitten der Herren Eſtancelin und 
Thierry zurückweiſend, der jungen Frau niederträch⸗ 
tiger Weiſe ein Obdach verweigert, ohne ſich durch 
ihr Geſchlecht, ihre Schwäche und ihren eigenthüm— 
lichen Zuſtand erweichen zu laſſen. — 

Der Herzog Alexander von Würtemberg und ſein 
junges Kind, Philipp, die Waiſe der Prinzeſſin Marie, 
jener ſo vollendeten Tochter des Königs, „welche von 
den Künſten eben ſo beweint worden, wie von ihrem 
Vater,“ waren auch bei der Abreiſe des Königs ge— 
genwärtig; ſie ſchlugen einen andern Weg ein und ge— 
langten ſicher nach Deutſchland. Lamartine behauptet 
die Flucht der königlichen Familie zu erleichtern ge— 
ſucht, ja über ſie gewacht zu haben; er ſpricht von 
ſeinen Befürchtungen in dieſer Beziehung; vornämlich 
will er aber das Verdienſt haben, dieſem deutſchen 
Prinzen Päſſe gegeben zu haben, der gar keine Gefahr 
lief und der ohne andere Förmlichkeiten, als die ge— 


) Diefe Worte, oder wenigſtens die Gefühle, welche fie aus⸗ 
drücken, ſtimmen wirklich mit dem überein, was man ſich ſtets in 
Paris von der jungen, lebhaften Spanierin erzählt. 

Frankreich. 10 
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bräuchlichen, einen Paß durch die Vermittelung des 
Geſandten ſeiner Heimath erhielt; wir wüßten nicht, 
daß Herr von Lamartine irgend Jemandem einen Paß 
gegeben habe — König, Prinz, Edelmann oder Bür⸗ 
ger — der deſſen wirklich bedurft hätte. Vielleicht 
hat er keine Gelegenheit dazu gefunden. Wir wif- 
ſen nicht, wie es hierum ſteht, aber das wiſſen wir 
beſtimmt und werden es beweiſen, je weiter wir in 
unſerer Erzählung kommen: Weder die Flüchtlinge 
ſelbſt, noch die Unterbeamten der neuen Regierung 
hatten irgend einen Grund zu glauben, daß Herr von 
Lamartine wünſche, ihre Flucht zu begünſtigen. — 
Der Reſt der königlichen Familie verließ das Schloß 
nicht (wie man damals erzählte und wie es Lamartine 
und der Capitain Chamier irrthümlich wiederholt haben) 
durch einen unterirdiſchen Gang unter der Terraſſe an 
der Waſſerſeite, ſondern durch den großen Vorflur, und 
indem ſie die Hauptallee nach dem Platz Ludwigs XV. 
einſchlugen, wobei die ſechs Enkel des Königs von 
Perſonen des Gefolges auf den Armen getragen wurden. 
Vor der Front, welche nach dem Garten zu liegt, 
ſtand ein ſtarkes Detachement der Nationalgarde zu 
Pferde, welches der Adjutant des Königs, General 
Dumas, vorſichtigerweiſe dort poſtirt hatte, um den 
Ausgang zu beſchützen. Als ſie die königliche Familie 
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zu Fuß in ihrer Mitte erblickten, drückten dieſe Natio— 
nalgardiſten ihre Sympathieen und Gefühle der Treue 
durch den Ruf: „Es lebe der König, es lebe die fü- 
nigliche Familie!“ aus. 

Augenſcheinlich hatte der König nicht erwartet, ge— 
zwungen zu werden, Frankreich zu verlaſſen. Er hatte 
nur ſeine Entfernung von Paris und deſſen Umgebungen 
ſich vorgenommen und glaubte, eine neue Regierung 
würde die Unruhen beſchwichtigen und ſeine Abweſen— 
heit hinreichen, um den Verdacht zu beſeitigen, die Re— 
gentſchaft ſei nur ein Werkzeug in ſeinen Händen. 
Indem er der neuen Regierung dieſes Opfer brachte, 
ſah der König als Ziel feiner Reiſe das Schloß Eu 
in der Normandie an, ſeine Lieblings-Reſidenz, welche 
von ihm ausgebaut und verſchönert worden war; hier, 
dachte er, würde er den Abend ſeines Lebens zubringen. 

Um aus Paris zu kommen, mußte man nun aber 
nothwendigerweiſe die Richtung nach Saint-Cloud ein- 
ſchlagen, und ſobald die Abdankung beſchloſſen war, 
ſcheint daher der Befehl gegeben worden zu ſein, die 
Hofwagen an dem Gitter der Tuilerieen aufzuſtellen, 
welches an den Platz Ludwigs XV. ſtößt, und das noch 
den Namen von einer alten Drehbrücke pont tournant 
führt, die früher über die Gräben des Schloſſes führte. 
Herr von Lamartine rühmt ſich, und tauſendfach iſt es 

10 * 
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wiederholt worden, daß feine Revolution ohne Gewalt 
und ohne einen Tropfen Bluts zu koſten, verlaufen ſei. 
Dies iſt eine freche Erdichtung, wie wir es ſchon ge— 
zeigt haben; hier müffen wir aber einer Mordthat er⸗ 
wähnen, einzig in ihrer Art freilich, die aber ein 
ſcheußliches Gemetzel zur Folge hätte haben können. 
In dem Augenblick, als die königlichen Wagen über 
den Carrouſſel-Platz fuhren, um den Bogen unter der 
großen Gallerie zu erreichen, wurden ſie vom Pöbel 
angehalten: der Vorreiter wurde auf ſchreckliche Art 
ermordet, die Pferde getödtet und die Wagen ſelbſt 
verbrannt, während die andern Bedienten flüchteten, 
um ihr Leben zu retten. Es beliebt Herrn von Lamar⸗ 
tine, dieſe That mit Stillſchweigen zu übergehen, indem 
er nur einige Ereigniſſe, welche die Folge davon waren, 
auf falſche Weiſe angiebt. | 
Der Herzog von Nemours, wir haben dies ſchon 
geſagt, befand ſich auf dem Hofe der Tuilerieen, 
der von dem Carrouſel-Platz durch ein hohes und 
ſtarkes Gitter getrennt wird. Er hatte dort keinen 
Commandirenden gefunden und daher ſelbſt den Befehl 
über Truppen übernommen, denen verboten war, von 
ihren Waffen Gebrauch zu machen; er war aber von 
den Inſurgenten factiſch belagert und konnte mithin 
weder jene Beſchimpfungen abwenden noch die Gefahr, 
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welche daraus für die königliche Familie entſtand. 
Zum Glück blieben auf dem Hofe, und daher außer 
dem Bereich des Pöbels, zwei jener kleinen einſpänni— 
gen Wagen, Brougham genannt, ſo wie auch ein Ca— 
briolet zu zwei Plätzen, welche dem Hofſtaate des 
Königs gehörten, zum Gebrauch für Adjutanten und 
andere dienſtleiſtende Perſonen, welche Aufträge in der 
Stadt erhielten. Der Herzog hatte die Geiſtesgegen— 
wart, zu überlegen, daß, wie unzureichend auch dieſe 
Wagen ſeien (ſie waren nur zu zwei Perſonen einge⸗ 
richtet), doch einige Glieder ſeiner Familie darin Platz 
finden möchten, und da nichts Beſſeres zur Hand war, 
ließ er ſie über den noch frei gebliebenen Weg am 
Waſſer nach dem Orte fahren, wo die Reiſewagen 
hatten ſtehen ſollen.“) Die königliche Familie kam 
jedoch ſchon früher als die Wagen dort an, und es 
war für dieſelbe eine peinliche Ueberraſchung, diejenigen 
nicht zu erblicken, welche dorthin beordert waren. Sie 
wurde in ein Gedränge verwickelt und mußte ſich bis 


) Der Capitain Chamier ſpricht von einem einzelnen Wa— 
gen, der ſeit dem Morgen auf dem Platz Ludwigs XV. gehalten 
habe, und ſchließt daraus, daß man das erwartet, was wirklich 
eintraf. Dies iſt ein vollſtändiger Irrthum. Nur ſo, wie wir es 
erzählt haben, hat es ſich zugetragen, und dies iſt von einiger 
Bedeutung, da es beweiſt, wie jene Ereigniſſe weder vorgeſehen, 
noch deren Blitzesſchnelle erwartet worden waren. 
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zum Fuße des Obelisken, in der Mitte des Platzes, 
Bahn brechen. Dieſer Ort rief ſchreckliche Erinnerun⸗ 
gen hervor, und wenn ſchon Grund genug zu Be⸗ 
fürchtungen da geweſen war, ſo vermehrten ſich 
dieſe jetzt. 

Alle Veröffentlichungen der Revolutionsmänner, von 
einigen gutgeſinnten Schriftſtellern benutzt in Erman⸗ 
gelung von Beſſerem, zielen darauf ab, uns glauben 
zu machen, daß der König bei ſeiner Abreiſe und wäh— 
rend ſeiner Flucht mehr Furcht gehabt habe, als 
nöthig geweſen ſei, und daß das großherzige Volk kein 
Haar ſeines Hauptes würde berührt haben. Die 
Wahrheit iſt, daß nicht allein der König, ſondern Jed⸗ 
weder um ihn, ſelbſt die unbetheiligten Zuſchauer, von 
der furchtbaren Größe der Gefahr überzeugt waren; dieſe 
Stimmung iſt auch durch alle ferneren Begebenheiten 
gerechtfertigt, Während der ganzen Kriſis waren zahl— 
reiche Mordthaten begangen worden, einige auf die 
feigſte Art, und wenn die kleinen Wagen, welche ſo 
zur rechten Zeit von dem Herzog von Nemours ge— 
ſchickt wurden, nicht der königlichen Familie zu Hülfe 
gekommen wären, erregt es Schauder, an das ſchreck— 
liche Unglück zu denken, welches hieraus hätte entſtehen 
können. An jenem pont tournant ſelbſt waren erſt 
am Morgen drei Menſchen niedergemetzelt worden, 
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unter Anderen ein Deputirter, Herr Jolivet. Der 
König und ſeine geſammte Umgebung wußten dies — 
obgleich erſt nach einigen Tagen die Leichname unter 
einem Haufen von Trümmern hervorgezogen und hier— 
durch dieſe Schändlichkeiten allgemein bekannt wurden, 
zugleich aber auch die Gefahr gewürdigt ward, in der die 
königliche Familie auf dem Platze ſelbſt, bei der Ab— 
weſenheit der Reiſewagen, geſchwebt hatte. 

Wir können hier gleich hinzufügen, daß Herr von 
Lamartine ſelbſt dieſe Gefahr anerkennt, indem er er— 
zaͤhlt, daß, nachdem der König die kleinen Wagen be— 
ſtiegen, einige Schüſſe nach ihm abgefeuert worden 
ſeien, welche vor ſeinen Augen zwei Perſonen ſeines 
Gefolges tödteten. Glücklicherweiſe wurde dieſer Vor— 
fall nicht von der königlichen Familie bemerkt. Etwas 
weiter hin ſagt Herr v. Lamartine, indem er ſeinen 
perſönlichen Muth recht anſchaulich machen will, den 
er ſeinem Freunde, dem Pöbel, gegenüber gezeigt habe, 
als die proviſoriſche Regierung ſich von der Kammer 
nach dem Rathhauſe begab: 

„Das Steinpflaſter war von Schmutz und Blut 
„ſchlüpfrig geworden, hier und dort lagen Leichname 
„und todte Pferde, welche die Spitze des Zuges 
„auszubiegen zwangen.“ 

All dies Blut war vergoſſen, all dieſe Menſchen 
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getödtet worden entweder vor oder nach der Flucht des 
Königs, der von jenem blutigen Anblick nur durch die 
Concordien-Brücke und die daſelbſt aufgeſtellten Truppen 
getrennt war. Das Ausſehen des Pöbels, ſelbſt nach⸗ 
dem er einigermaßen durch die Abreiſe des Königs und 
das Verwerfen der Regentſchaft befänftigt war, wird 
von Lamartine in folgender Art beſchrieben: 

„Lamartine, Dupont von der Eure, Arago und die 
„anderen Glieder der proviſoriſchen Regierung, bald 
„vereint, bald getrennt durch die unwillkürlichen, 
„krampfhaften und unwiderſtehlichen Bewegungen die— 
„ſes Gewoges, ſchritten ſo, hin und herlavirend, dem 
„Palaſt zu, mitten unter Piken, roſtigen Gewehren, 
„Säbeln, an lange Stöcke befeſtigten Bayonnetten, großen 
„Meſſern und Dolchen, welche über ihrem Haupte von 
„nackten, mit Pulver und Blut befleckten Armen ge 
„ſchwungen wurden, die noch von dem Fieber der drei 
„Kampftage zitterten. Der Anzug dieſer Leute war 
„abſchreckend, die Geſichter blaß; bis zum Wahnſinn 
„erregt, zitterten ihre Lippen vor Kälte und Leiden— 
„ſchaft. Die Augen ſahen ſtier, wie bei der Tollheit.“ 
(Lam. S. 232. u. 233.) 

Unſere Leſer werden urtheilen, ob bei jener Lage 
der Dinge Grund zu Befürchtungen um die königliche 
Familie, beſonders aber um die Perſon des Königs, 
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war, deſſen Leben von Meuchelmördern ) fo oft nach: 
geſtellt worden, und der ganz beſonders der Gegen— 
ſtand des Haſſes all der Tauſende von Verſchwörern 
und Meuterern war, die in dieſem Augenblick bis zu 
jenem Grad von „krampfhaftem Wahnwitz und trium— 
phirender Tollheit“ aufgeregt waren, der ſelbſt ihren 
Chef und ihr Idol mit Schrecken erfüllte. Wir be— 
zweifeln ſehr, daß die proviſoriſche Regierung ſich beeilt 
haben würde, einen Anfall auf den König zu beſtrafen, 
wenn wir die Haſt ſehen, mit der ſie die alten Ver— 
brecher belohnte, die ihm nach dem Leben getrachtet 
hatten. Bergeron, der erſte, der auf den König ge— 
ſchoſſen, als dieſer im Jahre 1832 zur Kammer fuhr, 
wurde er nicht zum Commiſſarius der proviſoriſchen 
Regierung für zwei Departements ernannt? Die 
Wittwe Pepin's, der als Mitſchuldiger Fieschi's hin— 
) Es iſt der Mühe werth, all die auf das Leben des Königs 

gerichteten Attentate namhaft zu machen; mehrere ſind im Publi⸗ 
kum unbekannt geblieben: 

Bergeron, auf der Königs⸗Brücke, December 1832; 

Fieschi, auf den Boulevards, Juli 1835; 

Alibaud, auf dem Hof der Tuilerien, Juni 1836; 

Meunier, December 1836; 

Champion, mit der Höllenmaſchine, Quai der Conferenz, 1837; 

Darmes, in der Nähe der Concordien-Brücke, October 1841; 

Queniſſet, welcher auf die drei Prinzen ſchoß, September 1841; 


Lecomte, Fontainebleau, Auguſt 1846; 
Henri, auf dem Balkon der Tuilerieen, Juli 1847. 
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gerichtet worden war, wurde fie nicht von dem Comité für 
Volks⸗Belohnungen als eine Perſon empfohlen, welche 
Anſpruch auf eine Penſion habe? 

Selbſt wenn aber der aufgeſtandene Pöbel ſich 
weniger roh gezeigt hätte, kann man nicht ohne Schau⸗ 
der an die Lage eines Mannes von 75 Jahren und 
die von 12 Frauen und Kindern denken, wie ſie in 
dem Gewühl gedrängt und hin und her geſtoßen wur⸗ 
den, wo der geringſte Zufall die beklagenswertheſte 
Kataſtrophe zur Folge haben konnte. Nach menſchlicher 
Berechnung wäre eine ſolche eingetreten, blieb der Kö— 
nig in den Tuilerien, ja, ſelbſt noch auf dem Platze 
Ludwigs XV., ohne den Schutz einer ſo zur rechten 
Zeit vom General Dumas herbeigeholten Cavallerie— 
Abtheilung und eines noch bedeutenderen Truppen⸗ 
Corps, welches an dem Fluſſe und auf der Brücke 
wie von der Vorſehung aufgeſtellt war, um den Rück— 
zug Seiner Majeſtät zu beſchützen. So war es den 
kleinen Wagen möglich geworden, durch die Menge 
nach jenem Orte zu gelangen, wo die hohen Flücht⸗ 
linge, allerhand Zufällen und Gefahren ausgeſetzt, 
warteten. 5 

In dieſen Wagen — welche, wir wiederholen es, 
im Ganzen ſechs Perſonen aufnehmen konnten — wur⸗ 
den funfzehn fortgeſchafft, wir wiſſen wirklich nicht, 
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wie dies möglich geworden iſt. In den einen fliegen 
der König und die Königin mit den beiden Prinzen 
von Coburg, Söhnen ihrer Tochter Clementine, und 
der kleine Herzog von Alengon (Sohn des Herzogs 
von Nemours), welcher wie ein Packet den Anderen 
nachgeworfen wurde. In den zweiten ſetzte ſich die 
Herzogin von Nemours („Grazie und Schönheit“, ſagt 
Herr von Lamartine bei einer Familie, wo dieſe nicht 
fehlten) mit ihrem älteſten Sohn und ihrer Tochter, 
der Tochter der Prinzeſſin Clementine und drei Frauen 
ihres Gefolges. Der Herzog von Montpenſier, der 
General Dumas und eine Kammerfrau der Königin 
füllten das Cabriolet; außer dieſen Perſonen nahmen 
zwei oder drei andere, ſo gut ſie konnten, neben den 
Kutſchern Platz. Die Prinzeſſin Clementine, hoch— 
erfreut, ihre Kinder außer Gefahr zu wiſſen, gab ihrem 
Gatten den Arm, drängte ſich ſo durch die Menge 
nach der Wohnung eines Freundes und von hier aus 
fuhren Beide mit der Eiſenbahn nach Verſailles und 
holten den König in Trianon ein. 

Dieſe Ueberhäufung von Begebenheiten in einem 
Zeitraum von 15 oder 20 Minuten war wohl hin— 
reichend, den Muth des Wackerſten zu erſchüttern und 
den Stärkſten zu verwirren; aber kein Glied der Fa— 
milie verlor auch nur einen Augenblick ſeine Geiſtes— 
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gegenwart. Es ift nicht wahr, was Herr von Lamars 
tine und Capitain Chamier behaupten, daß die Köni⸗ 
gin in Ohnmacht gefallen und bewußtlos vom Könige 
nach dem Wagen getragen worden ſei. ) Im Gegen— 
theil war ſie es, welche die Kinder darein ſetzte, indem 
ſie ungewählt unter den kleinen Prinzen diejenigen 
nahm, welche ihr zunächſt ſtanden. Der König behielt 
ſeine ruhige und umſichtige Kaltblütigkeit und trug 
durch einige Worte an jeden von Denjenigen, die er 
verlaſſen mußte, zu dem gedeihlichen Ende bei, welches 
per varios casus et per tot discrimina rerum die 
ganze Familie an ſicherer Stätte zuſammenführte. 

Der General Berthois, dienſtthuender Adjutant des 
Königs, — hatte ein Detaſchement Cavallerie mit ſich ge— 
nommen, womit er die Wagen zu begleiten gedachte; 
er wurde aber angehalten, vom Pferde geriſſen und 
vom Pöbel mißhandelt; ſeine Rettung verdankt er den 
energiſchen Bemühungen einiger wohlgeſinnteren Leute. 
Der General Rumigny, auch Adjutant des Königs, 
und der Capitain von Pauligue, Ordonnanz-Offizier, 
waren glücklicher als Herr von Berthois und erreichten 


) Lamartine ſagt: „Die Kräfte, durch die lange Kriſis über: 
mäßig angeſpannt, verließen die Königin, als ſie in die freie Luft 
kam. Sie ſchluchzte, ſchwankte und ſtolperte zuletzt, ſo daß der 
König ſie aufheben und in den Wagen tragen mußte.“ (1. Theil 
S. 149.) 
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Saint⸗Cloud. — Hr. v. Rumigny mit der Poſt und 
Hr. v. Pauligue auf einem Schwadrons-Pferd mitten 
unter der übrigen Escorte. — Die drei kleinen Wa— 
gen, in denen wunderbarerweiſe ſo viele hohe Perſonen 
Platz gefunden, fuhren nun bald ab. Der General 
Regnault St. Jean ⸗ d' Angely, welcher die auf dem 
Platze aufgeſtellte Cavallerie-Brigade commandirte, führte 
die Escorte des Königs an, beſtehend aus dem 2ten 
Cüraſſier⸗Regiment unter Oberſt Reibel und einer Ab- 
theilung Nationalgarde zu Pferde. Dieſe Truppen um⸗ 
gaben die Wagen vollſtändig, ſo daß ſie nicht leicht 


zu bemerken waren. Kaum einige hundert Schritte 


weit gekommen, zeigte ſich die Nothwendigkeit dieſer 
Verwendung von Kräften zur Bedeckung des Königs. 
Vor der Invaliden-Brücke ſchien der Pöbel, welcher 
das Wachgebäude geplündert und in Brand geſteckt 
hatte, Luſt zu haben, die Wagen anzuhalten; aber die 
Haltung jener Cavallerie ſchüchterte ihn ſo ein und 
imponirte ihm dermaßen, daß er zurückwich, ohne auch 
nur einen Schuß zu thun. Die Wache an dem Schlag— 
baum von Paſſy, obgleich aus den verſchiedenartigſten 
Leuten beſtehend, präſentirte lautlos das Gewehr. Die 
Escorte ging aber nicht weiter, als bis Saint-Cloud, 
und als hier der König, bevor er das Schloß verließ, 
auf den Hof herunter kam, um von den Truppen Ab- 
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ſchied zu nehmen, zeigten dieſelben eine warme Anhänglich- 
keit, die ſehr gegen die am Morgen von der Nationalgarde 
gezeigte Stimmung abſtach, als dieſe bei den Tuilerieen vor— 
beidefilirte. — Dieſelbe Betrachtung, welche aus entgegen: 
geſetzten Gründen bei Herrn von Lamartine entſtanden 
war, nämlich, daß Saint⸗Cloud zu nah' bei Paris liege, 
— ſtieg in dem Könige auf. Lamartine dachte, daß 
dieſe Nachbarſchaft die Republik bedrohen könne; — 
der König, welcher das Wort Republik noch nicht ge— 
hört hatte, glaubte ſo der Regentſchaft Verlegenheiten 
zu bereiten und zog es daher unter allen Umftänden 
vor, ſich gleich nach dem vermeintlichen Ziel ſeiner 
Reife, dem Schloſſe Eu, zu begeben. Wie aber dort: 
hin gelangen, ohne Wagen und ohne Geld? Die Ab- 
reiſe war ſo ſchnell vor ſich gegangen, daß man nicht 
im Geringſten an alles Das gedacht hatte, was im ge— 
wöhnlichen Leben vor einer Reiſe geordnet zu werden 
pflegt. Für Alle war kein Geld weiter da, als die 
geringen Summen, die Jeder gewöhnlich bei ſich führt. 
Die Börſe der Königin, meiſt reichlicher gefüllt, um 
die möglichen Anſprüche an ihre bekannte Mildthätig⸗ 
keit zu befriedigen, war daher die ſchwerſte; ſie ent- 
hielt einige zwanzig Frankenſtücke. Neben dieſen ma⸗ 
teriellen Schwierigkeiten gab es aber andere, noch weit 
ernſtlichere. Alle Poſten waren unterbrochen, die 
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Eiſenbahnen an vielen Stellen aufgeriſſen; übrigens 
wäre es nicht einmal möglich geweſen, die beiden Bah— 
nen, welche in der Nähe von Eu vorbeigehen, weder 
die nach Rouen, noch die nach Abbeville zu erreichen, 
ohne Gegenden zu berühren, die von dem feindſeligen 
Geiſte zu Paris angeſteckt waren. Bei dieſen Schwie— 
rigkeiten ſah der König wohl ein, daß er nicht in 
Saint⸗Cloud bleiben könne, ohne von dem Pariſer 
Pöbel beunruhigt zu werden; er hätte ſich daher in 
die Feſte des Mont⸗Valerien werfen können, die am 
leichteſten von all den berühmten detaſchirten Forts zu 
vertheidigen war, und hier in Sicherheit ſo lange ver— 
weilen, als er gewollt. Dieſer Plan aber, ſelbſt wenn 
er ihn einen Augenblick gehegt hätte, würde von ihm, 
als zu ſehr den Schein einer Herausforderung tragend, 
verworfen worden ſein. Es wurde endlich beſchloſſen, 
bis nach Trianon zu reiſen, welches, obgleich zu dem 
prachtvollen Schloſſe von Verſailles gehörend, durch 
ſeine zurückgezogene Lage und die weitere Entfernung 
mehr als Saint⸗Cloud vor dem revolutionären Vul⸗ 
kan, der in der Hauptſtadt zum Ausbruch gekommen 
war, zu ſchützen ſchien. Der General Dumas miethete 
zu Saint - Cloud zwei Omnibus, welche die Königliche 
Familie nach Trianon brachten. — Trianon aber 
war noch zu nahe an Paris; dicht bei Verſailles, wo 
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keine Truppen ſtanden, da die ganze Garniſon in Pa⸗ 
ris war, bot es auch keine Mittel dar, um die Reiſe 
nach Eu fortzuſetzen. Der General Dumas wurde 
daher nach Verſailles geſchickt, wo er zwei geräumige 
Kutſchen miethete. N 
Bei einem guten Freunde erhielt er auch die Summe 
von 1200 Franken geborgt. Dieſe Hülfe, ſo gering 
ſie auch ſein mochte, war in dieſem Augenblick drin⸗ 
gend nöthig, obſchon fie nicht alle Schwierigkeiten he— 
ben konnte, welche der Reiſe bis zum vorgeſetzten Ziel, 
dem Schloſſe Eu, ſich entgegen ſtellten. Es lag auf 
der Hand, daß, wenn die ganze Königliche Familie 
vereint weiter reiſte, ſie nicht nur ihr Incognito nicht 
bewahren konnte, ſondern daß fie auch auf den Sei— 
tenwegen, wegen Mangels an Pferden, oft Aufenthalt 
erleiden würde. Unumgänglich nöthig wurde es da— 
her, ſich zu trennen und ſich in die Gefahren zu thei— 
len. Man hoffte, daß wenn auch für den König per⸗ 
ſönlich zu fürchten, dies doch nicht bei den Frauen 
und Kindern der Fall ſei, ſelbſt wenn ſie auf dem 
Rückzuge angehalten würden. Eine Kutſche wurde da⸗ 
her für die Prinzeſſin Clementine, ihren Gemahl, den 
Prinzen Auguſt von Sachſen-Coburg, und ihre Drei. 
Kinder, ſowie für die kleine Tochter des Herzogs von 
Nemours, die Prinzeſſin Margarethe, beſtimmt, welche 
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von Dr. Pigache und Madame Angelet begleitet wer— 
den ſollten. Der Präfect von Verſailles, Hr. Auber⸗ 
non, übernahm die Leitung derſelben und mit ſolchem 
Erfolge, daß er unangefochten nach Eu und von dort 
nach Boulogne gelangte. Es war zu Boulogne, am 
Bord des Packetbootes, wo obige Perſonen dem Her— 
zog von Nemours begegneten, welcher direct von Pa⸗ 
ris gekommen war und mit dem ſie am Sonntag den 
27. Februar zu Folkeſtone landeten. 

Die anderen Glieder der königlichen Familie nah⸗ 
men die zweite Kutſche und einen der Omnibus ein, 
welche fie nach Dreux brachten. Dort beſitzt der Kö⸗ 
nig einen alten Thurm, der, nach einigen Archäologen, 
noch vor der Zeit der römiſchen Einfälle in Frankreich 
erbaut fein ſoll, und die Ueberbleibſel des alten Schloſ— 
ſes zu Dreur. Dieſes hatte er ausbauen und einrich⸗ 
ten laſſen, um auf kurze Zeit dort ſich aufhalten zu 
können, gleichſam wie an einer geheiligten Stätte, nah 
bei der von ihm inmitten dieſer Ruinen erbauten Kapelle, 
welche die Stelle der während der Revolution zerſtör⸗ 
ten einnahm. Früher nur die Grabſtätte ſeiner müt⸗ 
terlichen Ahnen, war dieſe Kapelle neuerdings auch für 
ſeine eigene Familie benutzt worden; dort war ſeine 
Schweſter, die treue Begleiterin und Freundin in 


ſeinem an Wechſelfällen ſo reichen Leben, begraben, — 
Frankreich. 11 


162 


fein geliebter Sohn, die Hoffnung feines Alters und 
fein muthmaßlicher Erbe, — feine jo vollendete Toch⸗ 
ter, die feine Dynaſtie auch unter den Künſten berühmt 
gemacht hatte. Nach dieſer wenig glänzenden Reſi⸗ 
denz, die trüben Erinnerungen gewidmet war, kam er 
in einem Miethswagen, in finſterer Mitternacht, „die 
Monarchie zu Grabe tragend“, wie Mirabeau auf ſei⸗ 
nem Sterbebette ſagte. Bieten die Annalen der Ge: 
ſchichte ein ähnliches Beiſpiel der Schläge des Schick⸗ 
ſals? Welcher Wechſel! Als König in dem glänzen⸗ 
den Schloſſe der Tuilerieen gefrühſtückt zu haben und 
zu Abend als Verbannter im Schloſſe zu Dreur zu 
ſpeiſen; auf einem reich gezäumten Pferde die Revue 
auf dem Carrouſel⸗Platze abgenommen haben, und in 
einem Omnibus von Saint⸗Cloud reiſen; — für den 
reichſten Souverain in Europa gehalten und nun ge⸗ 
zwungen ſein, 1200 Franken zu borgen; — aufgeſtan⸗ 
den zu ſein in dem Palaſt ſeiner Vorfahren, im vollen 
Beſitz der Gewalt, und ſich als Flüchtling bei den 
Gräbern ſeiner Kinder verſtecken zu müſſen! — 
Frühzeitig am Morgen des 25. Februar, noch ehe 
der König fein Bett in Dreur verlaſſen hatte, kam 
von Paris die Nachricht, daß die Regentſchaft geſchei⸗ 
tert und die Republik ausgerufen ſei — daß der junge 
König, ſein Bruder und die beiden Regenten von der 
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Volksmenge fortgeriſſen worden ſeien, ohne daß Jemand 
wiſſe, was aus ihnen geworden. 

Wir ſind herzlich froh, hier der großherzigen Hin⸗ 
gebung des Herzogs von Nemours Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren laſſen zu können, die ihn einige Zeit dem 
Vorwurf ausgeſetzt hat, nicht allein ſeine Frau und 
Kinder, ſondern auch ſeine Eltern im Stich gelaſſen zu 
haben. In Wahrheit hat kein Menſch jemals ein 
größeres Opfer gebracht, als der Herzog von Nemours 
bei dieſer Gelegenheit. Alle ſeine perſönlichen Gefühle 
ſetzte er bei Seite. Nach dem frühzeitigen Tode des 
Herzogs von Orleans, ſeines Bruders, hatte ein Geſetz 
ihn zum künftigen Regenten beſtimmt. Während die 
Abdankung berathen wurde, ſtand er an der Spitze 
von Truppen, deren Haltung, wie wir ſchon gezeigt 
haben, das Schloß vor dem Sturm des Volkes ſchützte. 
Hier blieb er mit derſelben Entſchloſſenheit bis nach 
der Abreiſe des Königs. Als die Herzogin von Or— 
leans mit dem neuen König und den neuernannten 
Miniſtern ſich nach der Kammer begab, um ihre Au⸗ 
torität anerkennen zu laſſen, ſah der Herzog von Ne— 
mours ein, daß ſeine Pflichten als Militair aufhörten, 
und die, welche das Geſetz ihm als Regenten des 
Königreichs auferlegt hatten, anfingen: an ihm war 
es, die Rechte ſeines Neffen zu beſchützen. Er fühlte, 
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wohl, daß feine Lage etwas Abnormes habe; gern 
hätte er durch die Geſetzgebung davon befreit ſein mö— 
gen; als Mann von Ehre aber, und als einer der 
erſten Würdenträger der Monarchie, war er entſchloſſen, 
allen Verpflichtungen nachzukommen, welche ihm gegen 
den jungen König und deſſen Mutter auferlegt waren. 

Wir haben ſchon zahlreiche Berichte über die Auf- 
tritte in der Deputirtenkammer während der Anwe⸗ 
ſenheit der Herzogin von Orleans und des Herzogs 
von Nemours geſehen; Herr von Lamartine giebt fie in 
ſeiner poetiſchen Weiſe wieder, ohne daß ſie aber dies⸗ 
mal dadurch ihre Richtigkeit einbüßten. Eine oder 
zwei Stellen in ſeiner Erzählung gewähren durch gk 
Vorgekommenes beſonderes Intereſſe. 

Bei dem letzten Jahrestage der Revolution von 
1848 — am 23. Februar 1850 — hat Herr Thiers 
in der National⸗Verſammlung von der Tribüne herab, 
vielleicht nicht ſehr conſequent, aber mit viel Beredt⸗ 
ſamkeit, Muth und Wahrheit über die Februartage 
das Urtheil geſprochen: ſchreckliche und unheilbrin⸗ 
gende geweſen zu ſein. Dieſe kühnen und offenen 
Worte — die erſten, die man ſeit zwei Jahren in 
Frankreich gehört, — geben die Gefühle aller Derer 
wieder, die in der öffentlichen Meinung einige Geltung 
haben, und ſie werden wahrſcheinlich von wichtigen 
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Folgen fein; eine unmittelbare und bedeutfame war 
es, daß durch ſie Herr von Lamartine wieder auf die 
Tribüne gezaubert wurde, und ihn bewog, nach zwan— 
zigmonatlichem Schweigen auf's neue für das Glor— 
reiche jener Tage in die Schranken zu treten. 
Wenn er in Bezug auf den Antheil, den er per— 
ſönlich daran genommen, geſagt hätte, daß ſie an 
eitlem Ruhm reich geweſen, würde er Recht gehabt 
haben. Um zurückzurufen, daß ſie nicht allein ſchreck— 
lich und verhängnißvoll, ſondern auch ſchmachvoll ge— 
weſen ſind, lohnt es ſich, einige Stellen aus der Schil— 
derung Lamartine's über das Entſtehen der Republik 
zu erwähnen. Seiner charakteriſtiſchen Einbildungs— 
kraft zufolge glaubt er, deren Vater zu ſein, während 
er in der That höchſtens als ihr Geburtshelfer betrachtet 
werden kann. 

Die Kammer war geſtürmt und der Raum mit 
einer Menge angefüllt worden, die Lamartine ſelbſt 
„eine Kanaille von abgeriſſenen Vagabunden, die aben- 
teuerlich bewaffnet waren,“ nennt. Die Herzogin von 
Orleans, ihre Kinder und der Herzog von Nemours 
figen auf einer der letzten Bänke, dem Präſidenten 
gegenüber. Lamartine ſteht auf der Tribüne; er ver⸗ 
wirft die Regentſchaft (die er noch ſo eben als Par⸗ 
teiglied vertheidigt hatte), und ſchlägt eine proviſoriſche 
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Regierung vor, eine aufrührerifche Rede haltend, die 
von den „abgeriſſenen Herumſtreichern“ um ihn mit 
dem größten Beifall aufgenommen wird: „Ja, ja!“ 
rufen die vom Kampf Berauſchten, indem ſie ihre Fah⸗ 
nen ſchwenken, ihre Waffen erheben und auf die 
Spuren von Blut und Pulver an ihren Händen zei⸗ 
gen.“ (Lamartine, Th. 1. S. 208.) 

Als Zweiter neben Lamartine, wenn nicht der Erſte 
unter den ausgeſchriebenen Rathsherrn dieſes ſo ſelt—⸗ 
ſamlich umgewandelten Senats ſtand: — „ein Flei⸗ 
ſchergeſelle, deſſen Anzug mit Blut befleckt war und 
der ein langes Meſſer ſchwenkte.“ 

Dieſer Fleiſchergeſelle hatte ſich gerade unter die 
Tribüne geſtellt und man hätte ihn für Lamartine's 
Leibwächter halten können, — obgleich wir den Redner 
von jeder abſichtlichen Gemeinſchaft mit demſelben freiſpre⸗ 
chen. — Mehr als einmal ſtürzte er mit ſeinem Meſſer 
auf die Stufen zu, welche zu der Bank der Herzogin 
von Orleans führten, „um ein Ende zu machen“, 
murmelte er zwiſchen den Zähnen. Es war nöthig, 
daß Deputirte ihm den Weg verſperrten und ihn mit 
dem Ausdruck der Entrüſtung Wee (Lam. 
Th. 1. S. 200). 

Herr von Lamartine geht in einem Anfall von 
Ruhmſucht und Tollheit, der uns in Erſtaunen ſetzt, 
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jo weit, zu behaupten, daß, wenn er nur ein Wort 
gejagt oder mit feinem mächtigen Finger auf die Herz 
zogin gedeutet hätte, ſie als Regentin proklamirend, die 
Revolution ſich vor ihr gebeugt haben würde. Wenn 
Lamartine eine ſolche Autorität zu haben glaubte, dann 
müſſen, ſeinem eigenen Geſtändniß zufolge, alle Ver— 
brechen und alles Elend, was ſpäter entſtand, auf ſein 
Haupt fallen. Was uns betrifft, ſo geben wir die 
Verantwortlichkeit zu, bezweifeln aber ſehr ſeinen ver— 
meintlichen Einfluß. Ohne Zweifel konnte er der 
Schande entgehen, zu der Verbreitung jener ſchreck— 
lichen Feuersbrunſt beigetragen zu haben, aber es war 
zu ſpät, ſie zu hemmen oder auch nur ihren Verwü— 
ftungen Einhalt zu thun, denn, während er fein Red— 
nertalent bewundern ließ — das damals, ſeiner Mei⸗ 
nung nach, im Stande war, ganz nach ſeinem Willen 
über die Geſchicke Frankreichs zu beſtimmen, — wur- 
den die Thüren des Hauſes durch einen erneuten Ein- 
bruch entweiht. Diesmal, ſagt er, war es die 
wirkliche Armee der Inſurgenten, von welcher der 
Fleiſchergeſelle und die übrigen abgeriſſenen Vagabun⸗ 
den nur eine Vorhut geweſen waren; ſie beſtand aus: 
— „Dreihundert Mann ungefähr, die von den Tuile⸗ 
„rieen, nach Erſtürmung derſelben, herkamen; alle ſind 
„erhitzt von den drei Kampftagen, einige berauſcht von 
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„Pulverdampf und den raſchen Bewegungen; fie has 
„ben ſo eben den Concordien-Platz überſchritten unter 
„den Augen von Generalen, welche ihnen den Durch: 
„zug durch die Truppen geſtattet. Angekommen an 
„dem äußern Thor des Kammergebäudes, find ſie auf 
„ein Zeichen des Herrn Marraſt, von ihren Camera⸗ 
den ins Innere eingelaſſen worden.“ (Marraſt, ſeit⸗ 
dem beſonders hervorragend, war damals nur Zei— 
tungsſchreiber einer Partei und ein unbeachteter Ver⸗ 
ſchwörer.) „Geleitet von Helfershelfern, welche die 
„geheimen Zugänge zum Sitzungsſaale kennen, erdrücken 
„fe ſich faſt in den engen Gängen und ftürzen ſich 
„auf die Tribüne der Zuhörer, indem fie das gräß⸗ 
„lichſte Wuthgeſchrei ausſtoßen. Ihre zerriſſenen Jacken, 
„ihr offenes Hemde, ihre nackten Arme und geballten 
„Fäuſte, ähnlich Keulen von Muskeln, ihr wildes 
„Haar, theils verſengt, ihre vom Delirium der Revo⸗ 
„lution erregten Geſichter, ihre Augen, ſtaunend über 
„den ihnen unbekannten Anblick dieſes Saales, wo ſie 
„von oben herab auf Tauſende von Köpfen ſahen; 
„alles beweiſt, daß es die Feuerarbeiter ſind, welche der 
„letzten Zufluchtsftätte des Königthums den letzten Stoß 
„geben wollen. Sie ſteigen über die Baͤnke, ſtoßen, 
„was ihnen im Wege iſt, zurück, erdrücken die Zuhörer 
„auf den Tribünen; mit einer Hand erheben ſie ihre 
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„Fahnen oder Mützen, mit der andern ſchwingen fie 
„eine Angriffswaffe, Pike, Bajonett, Sabel, Gewehr, 
„Eiſenſtange. „Nieder mit der Regentſchaft, es lebe die 
„Republik, nieder mit den Verräthern!“ Von dieſem Ge— 
„ ſchrei erbeben die Mauern.“ (Lam. Th. 1. S. 211 u. 212) 

Dennoch aber iſt der Mann, welcher dieſen Auf— 
tritt beſchrieben hat, eitel genug, um zu behaupten, daß 
einige Worte feines ſentimentalen Geſchwätzes, eine 
Viertelſtunde zuvor an die Deputirten gerichtet, die 
Revolution beendigt und die Regentſchaft geſichert 
haben würden! Wir zweifeln nicht, daß die Verſamm— 
lung auf ſeiner Seite geweſen ſein würde, da beinahe alle 
Deputirte ſchon mit ihm einverſtanden waren; aber ſeine 
ſchönen Redensarten würden nicht den Sieg des Pö— 
bels aufgehalten, noch auch die aufrühreriſchen Zei- 
tungsſchreiber befriedigt haben, welche wenige Stunden 
zuvor die Republik ausgerufen, und eine proviſoriſche 
Regierung ernannt hatten. 

Vollſtändige Anarchie war eingetreten und eine 
Metzelei ſchien bevorzuſtehen. Neue Inſurgenten ftürz 
zen in den Sitzungsſaal — wie in die Breſche einer 
mit Sturm genommenen Feſtung, — ihre Waffen, 
ihre Geberden, ihr wüthendes Geſchrei: „Wo iſt Sie? 
wo iſt Sie?“ bekunden ihre letzte und verbrecheriſche 
Abſicht. (Lam. Th. 1. S. 213.) 
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Kurz, fie wollten die Herzogin ermorden. Bei 
dieſen Ausrufungen, den Geberden derjenigen, welche 
auf den Platz zeigten, wo der Herzog von Nemours 
die Herzogin von Orleans und ihre Kinder von einer 
Gruppe Deputirter, die noch von Gefühlen der Menſch⸗ 
lichkeit und Ehre beſeelt waren, umgeben, ſaßen, 
konnte man nicht mehr anſtehn, den unmittelbaren 
Rückzug als das einzige Mittel anzuſehn, welche jene 
vor einer fürchterlichen Kataſtrophe bewahren konnte, 
und dennoch war auch dieſes nicht ohne die größte 
Gefahr. 

Wir werden hier einige der hauptſächlichſten Be⸗ 
gebenheiten aus der Erzählung Lamartine's wieder⸗ 
geben, der während des Tumults auf der Rednerbühne 
geblieben zu ſein ſcheint, als wenn er nur eine Pauſe 
in feiner Rede mache; mit jener Ruhe und Würde, 
welche Leute von geringerem Selbſtgefühl, als Herr von 
Lamartine, beibehalten, wenn ſie die Gefahren Anderer 
betrachten, beſonders wenn ſie dieſelben ſelbſt verurſacht 
haben und ihren eigenen Vortheil dabei ſehn. 

„Die Herzogin wird aus dem Saale fortgeführt; 
„mit ihrem kleinen Gefolge und ihren Kindern geräth 
„ſie mitten in das Gewühl der Eingedrungenen, die 
„im Innern der Säle und Tribünen nicht mehr Platz 
„gefunden haben; mit Mühe entkömmt ſie der Be⸗ 
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„ſchimpfung, dem Tode, Dank ihrem Geſchlecht und 
„ihrem Schleier, der verhindert, daß man ſie erkennt“ 
(das heißt, wenn man ſie erkannt hätte, würde ſie, trotz 
ihres Geſchlechts, niedergeſtoßen worden ſein), „und 
„Dank den Armen einiger Deputirten, unter denen 
„Herr von Mornay (Schwiegerſohn des Marſchalls 
„Soult) nochmal bemerkt wird. Durch das Wogen 
„der Menge jedoch von ihren Kindern und dem Her: 
„zoge von Nemours getrennt, gelangt ſie allein mit 
„ihren Beſchützern quer durch die Inſurgenten nach 
„der Treppe, welche zu dem Erholungsſaal führt. — 
„Dort wird fie von einer andern Volks menge umge: 
„ben, die ſie fortreißt und von einer Mauer zur andern 
„drängt, wie ein Wrack bei einem Sturm; endlich wird 
„ſie gegen eine Glasthür, halb erdrückt und beinahe 
„ohnmächtig, geworfen, und die Scheiben zertrümmern 
„unter der Laſt ihres zarten Körpers. Zu ſich ge— 
„kommen, erblickt ſie ihre Kinder nicht mehr; ſie ruft 
„nach ihnen, man verſpricht, ihr dieſelben zu bringen, 
„und ſucht ſie unter den Füßen der Menge.“ 
„Während dieſer Zeit gelingt es einigen Freunden, 
„ſich um die Herzogin zu ſtellen; man öffnet eine der 
„Glasthüren, welche an den Garten des Präſidenten 
„der Kammer ſtoßen und führt ſie durch denſelben nach 
„dem Palaſt des Präſidenten, um dort ihre Kinder 
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„und ihr weiteres Geſchick zu erwarten. — Der Graf 
„von Paris, ſeiner Mutter in dem Tumult entriſſen 
„und der Menge als der künftige König bezeichnet, 
„war von einem Menſchen von koloſſaler Statur an 
„der Gurgel ergriffen worden: die ungeheure und ner 
„vige Hand des Wahnſinnigen erdrückte faſt das arme 
„Kind, indem ſie, ein widriges Spiel treibend, die 
„Geberde des Erwürgens machte. Ein Nationalgardiſt, 
„welcher das Kind ſuchte, Zeuge dieſer ſcheußlichen 
„Entweihung, ſchlug mit der ganzen Kraft ſeiner Fauſt 
„den Arm jenes herzloſen Menſchen nieder, entriß ihm 
„den jungen Prinzen und brachte dieſen zitternd und 
„ganz beſchmutzt ſeiner Mutter, die in Thränen aus⸗ 
„brach, als ſie ihren Sohn wieder umarmen konnte.“ 
(Lam. Th. 1. S. 214. und 215.) 

Dieſe Stelle gewährt ein charakteriſtiſches Beiſpiel 
des Styls, in dem Lamartine fein ganzes Werk hin⸗ 
durch feine ſchönen Gefühle mit den brutalen Hand: 
lungen ſeiner damaligen Genoſſen in Einklang zu brin⸗ 
gen ſucht. Hier macht er ſich breit mit ſeiner groß⸗ 
müthigen Geſinnung, indem er eine abſcheuliche That 
verdammt und ſie eine fluchwürdige Entheiligung nennt 
— die Abſicht eines Mordes, — und gleich darauf gefällt 
es ihm, willkürlich anzunehmen, daß es nur ein Scherz 
geweſen ſei, ein widriges Spiel! 
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Der andre kleine Prinz, der Herzog von Chartres, 
war auf dem Flur der Kammer hingefallen; und da- 
durch von ſeinen Verwandten getrennt, gerieth er unter 
die Füße der Menge, „bei deren Lärm man ſein Angſt— 
geſchrei nicht hören konnte.“ Diejenigen, welche es 
uͤbernommen hatten, die Herzogin zu beſchützen, glaub— 
ten, daß es gefahrvoll für das Leben, ſowohl dieſer, 
als ihres älteſten Sohnes ſein würde, wenn man ſich 
damit aufhalte, den Herzog von Chartres zu ſuchen, 
und zogen daher die verzweifelnde Mutter mit ſich fort. 
Wirklich riß der Strom von Menſchen alles unauf⸗ 
haltſam fort; das Kind kam wunderbarer Weiſe glück⸗ 
lich davon, bis auf wenige unbedeutende Quetſchungen; 
ein Diener der Kammer (Hr. Lipmann), hob es auf 
und nahm es mit ſich nach feiner an das Kammerge—⸗ 
bäude anſtoßenden Wohnung. Nachdem er den kleinen 
Herzog wie ein Kind aus den niederen Ständen an- 
gekleidet hatte, brachte er ihn an Herrn und Frau von 
Mornay, welche ihn bei einer armen Frau unterbrach- 
ten, die in einem Hauſe nahe bei dem ihrigen wohnte, 
in welchem letzteren, wie es ſcheint, ſie den Knaben 
nicht zu behalten wagten. Dort blieb dieſer nun zwei 
Tage, während ſeine Mutter nicht wußte, was aus 
ihm geworden war, denn Herr von Mornay konnte es 
ihr nicht ſagen, da auch ſie verſteckt war. f 
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Die Herzogin hatte glücklich das Haus des Prä- 
ſidenten erreicht, wie auch der Graf von Paris; man 
glaubte aber, daß es Gefahr bringen könnte, wenn ſie 
auch nur ſo lange dort verweilte, bis man den jungen 
Herzog von Chartres aufgeſucht und ihr wiedergebracht 
haben würde. Sie wurde daher auch bald wieder fort⸗ 
geführt und in dem Invaliden-Hotel, in den Zimmern 
des Gouverneurs, untergebracht. Hier, ſollte man glau— 
ben, hätten wenigſtens die Waiſe und die Wittwe, 
welche, wie Lamartine oft wiederholt, nur durch ihren 
Rang, ihre Schönheit, ihr Unglück und ihre Tugen⸗ 
den bekannt war, für eine Nacht eine Zufluchtsſtätte 
finden können. Doch, nein! Lamartine ſcheint bei der 
Erzählung dieſes Umſtandes ſich gefliſſentlich leerer 
und geheimnißvoller Ausdrücke zu bedienen: 

„Der Marſchall Molitor hatte ſeit einigen Stunden 
„in ſeine Zimmer die Herzogin, den Grafen von Paris 
„und den Herzog von Nemours aufgenommen; krank 
„und verwirrt bei dem Gedanken an die Möglichkeit 
„einer Verantwortung, gab jener alte Soldat Zweifel 


„über die Stimmung der Invaliden und die Sicherheit 
„dieſer Zufluchtsſtätte zu erkennen und erſchütterte da⸗ 


„durch tief das Zutrauen der Herzogin und ihrer Freunde. 
„Während der Marſchall Vorbereitung zu einem 
„Mittageſſen für ſeine Gäſte treffen ließ und die Freunde 
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„um fie herum fich beriethen, beſchloß die Herzogin, 
„da ſie ohne Unterlaß das Bild der Gefangenen im 
„Temple vor Augen hatte, nebſt dem ihres Sohnes 
„in den Händen eines zweiten Simon, auch nicht eine 
„Stunde länger im Invaliden⸗ Hotel zu bleiben.“ 

Herr von Lamartine behauptet, daß der brave alte 
Marſchall in Angſt gerathen ſei und ſeinen Gäſten zu 
verſtehn gegeben habe, ſie möchten anderswo hin fliehn: 
er irrt ſich. Der ſchleunige Aufbruch der Herzogin 
geſchah auf eine Benachrichtigung Odilon Barrot's, 
welcher um ſechs Uhr Abends ſelbſt gekommen war, 
um zu ſagen, daß bei der wachſenden Erbitterung des 
Volks und der Kenntniß von der Anweſenheit der 
Herzogin im Invaliden⸗Hotel, es unumgänglich nöthig 
geworden ſei, daß ſie daſſelbe alsbald verlaſſe. In 
Folge dieſes Rathſchlags, reiſte ſie mit ihrem Sohn 
unter dem Schutz des Hrn. Anatole von Montes quiou 
nach dem Schloſſe Bligny, wenige Stunden von Paris 
entfernt. Hier blieb ſie während einiger Tagen ver⸗ 
ſteckt und hier war es auch, wo nach zwei Tagen der 
peinlichſten Beſorgniſſe der Herzog von Chartres ihr 
wieder gebracht wurde.“) Endlich verließ fie dieſes 


— 9 Diefes iſt nicht richtig: Die Herzogin wurde früher über 
das Schickſal ihres Kindes beruhigt durch die Fürſorge des Hrn. 
von Mornay. 
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Schloß unter einer Verkleidung und gelangte von 
Amiens aus mit der Eiſenbahn nach Lille. Nach Herrn 
von Lamartine hätte die Herzogin zu Lille einen Augen⸗ 
blick den Gedanken gehabt, ſich der Garniſon in die 
Arme zu werfen und ihren Sohn zum König auszu⸗ 
rufen; er lobt ſie, darauf verzichtet zu haben „weil 
die Gräuel des Bürgerkrieges ihr zwiſchen dem Thron 
und dieſem Gedanken erſchienen.“ Lamartine ſteht es 
gut an, zu vergeſſen, daß er ſelbſt es iſt, welcher die 
Verantwortlichkeit für einen Bürgerkrieg nicht geachtet 
hat, der damals faſt unvermeidlich ſchien, und der wirk⸗ 
lich, vier Monate ſpäter, unter feiner eigenen Verwal: 
tung ausbrach. Wir glauben, daß die Herzogin von 
Orleans niemals, auch nur einen Augenblick, die ihr 
untergelegte Abſicht gehabt hat. Sie beeilte ſich viel⸗ 
mehr, ſich und ihre Kinder aus dem Bereich der politi⸗ 
tiſchen Sympathieen Lamartine's zu entfernen, der recht 
eigentlich und unmittelbar der Urheber aller Beleidi⸗ 
gungen und Gefahren war, denen ſie und ihre Kinder 
perſönlich ausgeſetzt geweſen waren. 

Wir haben den König in der Nacht vom 24. in 
Dreur, jenem Aufenthalt der Trauer, verlaſſen. — 
Es war am Morgen des 25., wie wir bereits geſagt 
haben, als Ludwig Philipp die Nachricht von dem 
Scheitern der Regentſchaft, der Auflöſung der Kammer 
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und dem Sturz der Monarchie erhielt. Er erfuhr, wie 
die Herzogin von Orleans und der Herzog von Ne— 
mours vergeblich, die eine ſo viel Muth, der andere 
eine ſo edle Hingebung gezeigt hatten, und daß man 
ſelbſt nicht wiſſe, was aus ihnen und den jungen 
Prinzen geworden ſei, — mit einem Wort, daß zu 
Paris Anarchie herrſche, überall peinliche Ungewißheit 
und Schrecken. Dieſe unerwartete Wendung der Er— 
eigniſſe zerſtörte alle bis dahin gemachten Pläne. Von 
nun an war es entſchieden, daß man darauf verzichten 
mußte, ſich nach Eu zu begeben, beſonders auf einen 
längeren Aufenthalt daſelbſt; es blieb nichts übrig, als 
einen Ort an der Küſte der Normandie zu gewinnen, 
von wo man nach England überſetzen konnte. Die 
Tochter des General Dumas hatte den Sohn des 
Herrn von Perthuis, eines ehemaligen Ordonnanz-Offi⸗ 
ziers des Königs, geheirathet und der General wußte, 
daß dieſer ein kleines Landhaus beſitze, — oder, um 
uns genauer auszudrücken, einen aus zwei Stuben 
beſtehenden Pavillon, — an dem Theil der Küſte, 
welcher Honfleur beherrſcht, beinahe eine Viertelſtunde 
vom Meere entfernt; auch, daß man für den Gebrauch 
der zuweilen im Sommer dorthin kommenden Eigen⸗ 
thümer einige Möbel in dies Häuschen geſtellt habe. 


Man ſchlug dem König und der Königin, 10 ſich von 
Frankreich. 
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ihm nicht trennen wollte, vor, zu verfuchen, jenen 
Punkt zu erreichen; das Einzige, was gegen dieſen 
Plan eingewendet werden konnte, war, daß er aber⸗ 
mals eine Trennung unter den Reiſenden erheiſchte. 
Der König, welcher Beſitzthuͤmer in der Naͤhe und einen 
Rentmeiſter in Dreur hatte, erhielt daſelbſt einiges 
Geld, — weniger als 5000 Franken hat man uns 
geſagt. Herr von Lamartine behauptet, daß dieſe Summe 
das Ergebniß einer unter den guten Einwohnern der 
Stadt veranſtalteten Collecte geweſen ſei und wir be⸗ 
zweifeln nicht, daß dieſelben ſich wirklich mit Vergnü⸗ 
gen zu ſolchem Zweck vereinigt haben würden, wenn 
dies nothwendig geweſen wäre; in der That aber war 
das in Dreur vom Könige empfangene Geld nur 14 
eigenes. 


Es wurde beſchloſſen, daß der Herzog von N 


penſtier mit der Herzogin von Nemours und den beiden 
Söhnen dieſer Prinzeſſin die Richtung nach Granville 
einſchlagen ſollten, in einem in der Stadt gemietheten 
Wagen (der Omnibus aus Saint-Cloud war in der 
verfloſſenen Nacht zurückgeſchickt worden) mit zwei La⸗ 
kaien des Königs auf dem Bock; fie hatten zu Dreur 
Päſſe auf andere Namen erhalten und ſollten ſich, in 
Granville angekommen, an Bord des mung von 
Jerſey begeben. 
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General Dumas und Capitain von Pauligue wur: 
den in einem kleinen Wagen nach St. Pierre von 
Louviers geſchickt, um von dort mit der Eiſenbahn nach 
Rouen zu fahren; von hier aus ſollten ſie ſich dann 
nach Havre begeben, um ſich daſelbſt ein Fahrzeug zu 
verſchaffen, auf dem Ihre Majeftäten ſich einſchiffen 
könnten, wenn fie das Landhaus des Herrn von Per⸗ 
thuis verlaſſen haben würden. 

Die zweite der zu Verſailles gemietheten Kutſchen 
ſollte den König und die Königin nach Honfleur 
bringen, wie auch den General Rumigny, einen Kam⸗ 
merdiener des Königs und eine Kammerfrau der Kö— 
nigin. Der König und die Königin reiſten unter dem 
Namen von Herrn und Frau Lebrun, der General 
Rumigny als Herr Dubreuil. Als man aus den Pa⸗ 
riſer Nachrichten den ganzen Umfang der Gefahr er- 
meſſen konnte, zeigte der Unterpräfect von Dreur, Herr 
Marſchall, womöglich noch mehr Rückſichten für die 
hohen Reiſenden und ſtieg auf den Bock der Kutſche 
(neben den Kammerdiener des Königs), um ſie nöthi⸗ 
genfalls durch ſeinen amtlichen Charakter zu beſchützen. 
Indem fie, Dreur verließen, ſuchten fie den Glauben 
zu erhalten, daß ſie noch immer nach Eu wollten und 
es wurde deshalb wirklich die große Straße nach 
Verneuil eingeſchlagen; bald aber, als * die Stadt 
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hinter ſich hatte, wandte man ſich rechts nach dem 
Wege, welcher nach Anet und Pacy an der Eure durch 
den Wald von Dreur führt, der einen Theil der Be— 
ſitzungen des Hauſes Orleans bildet. So flüchtete 
denn der König nicht allein aus ſeinem Reich, ſondern 
auch quer durch ſeine Privatdomainen, wo er, wie man 
zur Steuer der Wahrheit ſagen muß, mit Recht 
beliebt war, ja, ſo ſehr, daß bei der Ankunft zu Anet 
die Reiſenden dadurch überraſcht wurden, die ganze 
Bevölkerung auf den Beinen zu finden, welche fie all- 
gemein mit Zeichen der Theilnahme unter dem ver 
„Es lebe der König!“ empfing. | 

Diefe ziemlich beunruhigenden Kundgebungen waren 
durch den indiscreten Eifer des Poſtmeiſters von 
Dreux veranlaßt worden, welcher, die wahre Lage der 
Dinge nicht kennend, ohne Wiſſen des Herrn Mar⸗ 
ſchall, einen Menſchen vorausgeſchickt hatte, um Pferde 
zu beſtellen. Da zu vermuthen war, daß man, immer 
in guter Abſicht, denſelben Fehler in Pacy an der 
Eure, der nächſten Station, gemacht habe, wo die 
Stimmung der Bewohner weniger günſtig ſein konnte, 
glaubte Herr Marſchall, als man Anet verlaſſen hatte, 
den Poſtillonen den Befehl geben zu müſſen, auf einem 
Seitenwege durch die Forſt von Jury — einen anderen 
Privatbeſitz des Königs, nahe bei dem durch den da⸗ 
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ſelbſt erfochtenen Sieg feines großen Vorfahren Hein 
richs IV. berühmt gewordenen Orte — nach einer 
Station auf der großen Straße nach Evreur, La Roche 
Saint⸗André, zu fahren. Man mußte nahe bei einer 
Manufactur über die Eure ſetzen; die Arbeiter derſel— 
ben waren vermuthlich durch die Indiscretion des 
Poſtmeiſters zu Dreur von der Vorbeikunft des Kö— 
nigs unterrichtet worden und aufgeregt durch die auf— 
rühreriſchen Berichte über den Aufſtand zu Paris, 
hatten ſie ſich in großer Zahl auf dem Wege einge— 
funden, den der König kommen mußte. Als ſie er— 
fuhren, daß er den andern Weg eingeſchlagen habe, 
benutzten einige dieſer verblendeten Menſchen den Um⸗ 
ſtand, daß der Wagen jenſeits des Fluſſes im Schritt 
einen Berg hinanfahren mußte, um denſelben in feind— 
licher Abſicht zu verfolgen, indem ſie „Es lebe die 
Reform, nieder mit Ludwig Philipp!“ riefen. Aber 
nur zwei oder drei konnten den Wagen erreichen und 
die Reiſe wurde nicht weiter unterbrochen. 

Zu La Roche Saint- Andre war gerade Markttag 
und die Poſt daſelbſt lag in einer ſehr engen Straße. 
Obgleich der König ſich eingehüllt und eine Brille auf: 
geſetzt hatte, um ſich unkenntlich zu machen, lief doch 
ein Menſch von ziemlich auffallendem Aeußeren, nach⸗ 
dem er in den Wagen geſehen und zwiſchen den Zäh— 
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nen „Er ift es!“ gemurmelt hatte, um die Gensdarmen 
zu benachrichtigen. Letztere kamen auch alsbald und 
wollten Schwierigkeiten machen, zogen ſich jedoch zu⸗ 
ruck, als Herr Marſchall ſich zu erkennen gab. Die 
Pferde waren bald angeſpannt und die Poſtillone fuh⸗ 
ren im Galopp davon, ohne daß fie ſich an das „Halt! 
Haltet ſie an!“ welches ſich zuweilen hinter n * 
ren ließ, gekehrt hätten. 

Mehr Befürchtungen erregte der Gedanke, wie man 
durch Evreux, eine ziemlich große Stadt, kommen 
würde. In der Umgegend bemerkte Herr Marſchall 
links vom Wege ein kleines Schloß, Melleville, wo 
man aus Vorſicht die Nacht hätte zubringen können. 
Der Zufall wollte, daß der Beſitzer deſſelben ein Agent 
des Königs für den Wald von Breteuil, ein Herr 
Dorvilliers, war; in dieſem Augenblick waren aber 
ſowohl er als ſeine Familie abweſend. Der Pächter 
jedoch, Renard mit Namen, nahm ſie, als er erfahren, 
daß die Reiſenden Freunde des Herrn Dorvilliers ſeien, 
in ſein eigenes Haus auf; nachdem man auf einige 
Aeußerungen deſſelben hin, Vertrauen zu ihm gefaßt 
hatte, theilte man ihm mit, wer feine Gäſte ſeien. 
Der brave Menſch war ſehr bewegt von dieſer Erz 
öffnung und erbot ſich ſofort zu Allem, was in ſeiner 
Macht ſtehen würde. Man holte Herrn Dorrilliers 
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aus Evreur, die Poſtpferde wurden nach Saint-André 
zurückgeſchickt und Herr Marſchall, der jetzt ſchon aus 
ſeinem Bezirk heraus war und ferner nicht mehr nütz— 
lich ſein konnte, nahm Abſchied, da ſich übrigens der 
Pächter, ein muthiger und verſtändiger Mann, zur 
Leitung der ferneren Reiſe erboten hatte. Als Herr 
Dorvilliers ankam, empfing der König noch eine kleine 
Abſchlagszahlung auf ſeine Renten — wir glauben, 
ungefähr 1000 Franken. Die ungewöhnliche Anwe— 
ſenheit einer Kutſche auf dem Hofe des Pächters hatte 
in der Nachbarſchaft Aufſehen erregt. Beſonders vier 
junge, gut gekleidete Leute ſuchten den Pächter, der 
ihre exaltirte Geſinnung kannte, auszuforſchen und 
gingen dann nach Evreux in der Abſicht — dies 
mußte man wenigſtens fürchten — hinſichtlich der 
Perſon der Reiſenden ihre Neugierde mehr zu befriedi— 
gen, wenn der Wagen in der Stadt angekommen ſein 
würde. Es war klar, daß entweder von Saint-André 
oder von Pacy aus die Nachricht von der Reiſe des 
Königs nach Evreur gekommen ſei. Der kluge und 
thätige Renard aber machte alle Pläne zu Schanden, 
welche darauf abzielen konnten, dieſer Reiſe Hinderniſſe 
in den Weg zu legen. Er verſchaffte ſich ein Cabrio— 
let und übernahm es, in dieſem den König und ſeinen 
Kammerdiener nach Honfleur, ungefähr 12 Meilen 
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von Eyreur, zu bringen. Gleichzeitig ſollte fein Groß: 
knecht die Kutſche, mit zwei kräftigen Arbeitspferden 
beſpannt, nach der Comthurei fahren, der erſten Station 
hinter Evreur, auf dem Wege nach Honfleur. Auf 
dieſe Weiſe war man der Mühe überhoben, in Evreur 
Poſtpferde zu nehmen und gelangte auf Nebenſtraßen 
glücklich durch jenes. Nach der Abreiſe des Königs 
kam der Secretair des Präfecten zu Evreur, durch 
Herrn Marſchall benachrichtigt, nach Melleville, um 
ſeine Dienſte anzubieten und machte ſich dadurch nütz⸗ 
lich, daß er den Großknecht anleitete, der die Richtung, 
die er zu nehmen hatte, um den Mittelpunkt und den 
volkreichſten Theil der Stadt zu vermeiden, nicht recht 
kannte; jener verließ die Königin, als fie Evreur ber 
reits hinter ſich hatte. 

Die Pferde des Pächters legten mit dem Cabriolet 
den Weg von 12 Meilen in einem Zuge zurück mit 
kurzen Unterbrechungen an irgend einem der an der 
Landſtraße liegenden Gaſthöfe, wo ſie etwas Hafer 
oder kleine Bohnen bekamen. Während dieſer langen 
Fahrt hatte der König viel auszuſtehen; denn außer der, 
durch die Anweſenheit von drei ziemlich ſtarken Perſo⸗ 
nen in einem Cabriolet zu zwei Plätzen entſtehenden 
Unbequemlichkeit, war das Wetter ganz ſchlecht und 
die Kälte ſchneidend geworden, — es waren dies die 


185 


Vorboten eines Sturmes, der mehrere Tage lang an— 
hielt und wie wir ſehen werden, noch zu den Schwie— 
rigkeiten der Flucht beitrug. 

Als die Kutſche, in der die Königin ſaß, an das 
Thor der Comthurei gekommen war und man Pferde 
nach Pont⸗Audemer verlangte, näherte ſich der Poſt— 
meiſter Herrn von Rumigny und ſagte ihm leiſe: 
„Eine Kutſche, die mit Ackerpferden kommt und Poſt⸗ 
pferde nimmt!? Das iſt ſonderbar! In der jetzigen 
Zeit aber, mein Herr, thut man keine Fragen und ſieht 
auch nicht in das Innere der Wagen.“ Darauf be 
fahl er mit lauter Stimme den Poſtillonen, nach Pont— 
Audemer, ſo raſch als möglich, zu fahren. Hier war 
es wieder augenſcheinlich, daß die Reiſenden erkannt 
worden waren und gefchont wurden — wenn auch 
nur als politiſche Flüchtlinge. 

Die Reiſe des Königs wurde in dieſer Gegend 
durch ein ziemlich bemerkenswerthes Zuſammentreffen 
bezeichnet. Eins der Wirthshäuſer, wo die Pferde ge— 
füttert wurden, führt den Namen Malbrouck; es iſt 
an der Gränze des Departements, von vielen Seiten 
zugänglich, gelegen. Hier war der König vor faſt 
15 Jahren unter einem Triumphbogen von der Obrig- 
keit und Nationalgarde aus den umliegenden Bezirken 
empfangen worden und hatte als Antwort auf ihre 
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Anrede dieſe, damals einiges Aufſehen erregenden, 
Worte geſprochen: „Die Schmeichelei hat ſich in un⸗ 
ſeren Tagen nach einer anderen Seite gewendet und 
die Schmeichler des Volks ſind heute ebenſo gefährlich 
für die Geſellſchaft und eine gute Regierung, als es 
früher die Schmeichler der Könige waren.“ Erinnerle 
ſich Ludwig Philipp, vor Froſt in dem erbärmlichen 
Cabriolet zitternd, als er vor dem Wirthshauſe zum 
Malbrouck vorbeikam, jenes zahlreichen Zuſammenſtrö⸗ 
mens treuer Unterthanen, jenes Triumphbogens und 
jener prophetiſchen Worte gegen die men der 
Völker? 

Das Cabriolet kam am 26. um 3 Uhr des Mer⸗ 
gens durch Pont-Audemer. Etwas jenſeits dieſer 
Stadt, als bei einem Wirthshaus angehalten wurde, 
kam auch die Kutſche angefahren. Der König und 
die Königin wechſelten einige Worte, darauf ſetzten 
Beide ihre Reiſe nach dem Landhauſe bei Honfleur fort. 
Die Kutſche kam in der Morgendämmerung dort an, 
das Cabriolet bald darauf. 

Man kann nicht umhin, wenn man zu Waſſer 
nach Honfleur kommt, eine kleine Kapelle zu bemerken, 
welche auf der Höhe des die Stadt beherrſchenden bes 
waldeten Ufers liegt. Dieſe Kapelle, wie auch eine 
andere auf dem gegenüberliegenden Ufer, iſt vormals 
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von der Pietät der Matroſen der „Notre Dame de 
Grace“ gewidmet worden, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß beide urſprünglich einige Beziehung zu dem Namen 
der Stadt hatten, welche nördlich der Flußmündung 
entſtanden iſt und die man Havre de Grace nennt. 
In Folge dieſer Nachbarſchaft wird das Landhaus des 
Herrn von Perthuis gewöhnlich unter dem Namen „La 
Grace“ bezeichnet, und man wird leicht die Befriedi— 
gung der hohen Reiſenden begreifen, als ſie ſich in 
dem Hauſe eines Freundes befanden, das einen Namen 
von ſo guter Vorbedeutung hatte. 

Wir können Renard nicht verlaſſen, ohne zu er— 
wähnen, daß er lebhaft alle angewandten Verſuche 
von ſich wies, um ihn zur Annahme einer Vergüti— 
gung für ſeine Zeit, ſeine Mühe und ſeine Unkoſten 
zu bewegen: „Sprechen Sie mir nicht davon, ſagte er 
zu General von Rumigny, dieſe Herzensſachen laſſen 
ſich nicht mit Geld bezahlen.“ 

Der Pavillon La Grace beſteht, wie wir ſchon 
ſagten, aus zwei Zimmern mit noch zwei andern Stu— 
ben oder Böden unter dem Dache; von dem Wege 
iſt er nur durch einen Fußſteig und eine Hecke getrennt. 
Herr von Lamartine ſagt, man habe ſich daſelbſt ſo 
ſehr verſteckt halten wollen, daß ſogar die Fenſterläden 
beſtändig geſchloſſen geblieben ſeien und man kein Feuer 
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angemacht hätte, aus Furcht, der Rauch möchte die 
Anweſenheit der Flüchtlinge verrathen. Dem war 
nicht ſo. Die Königin war mit Poſtpferden angekom⸗ 
men und ihre Ankunft kein Geheimniß geblieben; ſie 
hatte ſich für eine Tante des Herrn von Perthuis aus: 
gegeben, und mehrere Perſonen aus der Umgegend wa⸗ 
ren ſogar gekommen, um ihr als ſolcher ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen. Einige von dieſen Beſuchen ſchienen mehr 
aus Neugierde, als aus wohlwollender Geſinnung ver⸗ 
anlaßt und ſie wurden höflich von Herrn von Rumigny 
im Namen der unpäßlichen Dame abgewendet, welche 
nur ein Zimmer habe und in dieſem ſchlafe. Dieſe 
Beſuche hatten indeß, durch was ſie auch veranlaßt 
wurden, eine gute Wirkung, die, die Anweſenheit des 
Königs vollſtändig zu verdecken und die vorgebliche 
Tante des Herrn von Perthuis fünf Tage lang in ihrem 
Landhauſe bleiben zu laſſen ohne von Fremden be— 
läſtigt zu werden. 

Man kann ſich einen Begriff von den Verlegenhei⸗ 
ten machen, denen der König und die Königin auf 
der Eiſenbahn ausgeſetzt geweſen wären — vorausge— 
ſetzt ſelbſt, man hätte ſie nicht erkannt — durch die 
Schwierigkeiten, mit denen die Herren Dumas und von 
Pauligue zu kämpfen hatten, um nach Honfleur zu 
kommen. Dieſe hatten ſich zu Dreur vom Könige ges 
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trennt, wie wir früher fagten, und waren auf der Eifen- 
bahn nach Rouen gelangt; auf dem Bahnhof daſelbſt 
aber herrſchte ein ſolcher Tumult und eine ſo große 
Verwirrung, in Folge der politiſchen Nachrichten und 
des Verbrennens der Eiſenbahnbrücken, daß ſie gewalt— 
ſam getrennt wurden und ſich erſt zu La Grace wie— 
der begegneten. Herr von Pauligue war gezwungen, 
zu Rouen die Seine zu paſſiren und kam auf dem 
linken Ufer, Sonnabend Abend den 26. Februar, nach 
Honfleur. Dem General Dumas gelang es, Havre 
zu erreichen, bei ſo ſchlechtem Wetter jedoch, daß ſelbſt 
das Fährboot von Honfleur die Ueberfahrt nicht be— 
werkſtelligen konnte und, nachdem es in die Höhe von 
La Grace gekommen, gezwungen war, umzukehren. 
Der Zufall wollte, daß ein junger Offizier, Hr. Edmond 
von Perthuis, Sohn des Eigenthümers des Pavillons, 
und Bruder von des Generals Sckwiegerſohne, in 
dieſem Augenblick auf dem Rodeur, einem kleinen 
Kriegsſchiffe, welches ſich gerade im Hafen von Havre 
befand, befehligte. An dieſen wandte ſich Hr. Dumas und 
erbat ſich deſſen Rath und Hülfe, nicht allein um die 
Flußmündung zu paſſiren, ſondern auch wegen der 
Maßregeln, die man zu treffen haben würde, um die 
Ueberfahrt des König nach England möglich zu machen. 

In dieſer letzteren Hinſicht konnten ſie nicht einig 
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werden, dagegen rieth Herr von Perthuis dem 
General, auf dem Wege nach Rouen jo weit zu⸗ 
rückzugehn, bis die Seine ſchmaler wird und dort, 
zwiſchen Tancarville und Quilleboeuf, nach Honfleur 
überzuſetzen; er erbot ſich auch ihn zu begleiten. Selbſt 
an jener Stelle aber wollten die Schiffer bei ſolchem 
Unwetter nicht über den Fluß ſetzen; als ſie jedoch 
ſahen, wie ſehr es Herrn von Perthuis am Herzen zu 
liegen ſchien, feinen Freund an das jenſeitige Ufer ge—⸗ 
bracht zu ſehen, und wußten, daß Herr von Perthuis 
Marine» Offizier war und am Bord der Belle-Poule 
mit dem Prinzen von Joinville gedient hatte, hielten 
ſie den General Dumas für den Prinzen ſelbſt und in 
dieſem Glauben entſchloſſen ſie ſich, dem Sturme Trotz 
zu bieten, was ſie ſonſt gewiß nicht gethan haben 
würden, wie ſie dies dem General auch erklärten, als 
ſie ihn jenſeits ans Land ſetzten. Wir erwähnen dieſe 
Umſtände, um die Schwierigkeiten recht anſchaulich zu 
zeigen, welche die Lage des Königs noch peinlicher 
machten und ſeine Abfahrt nach England verzögerten. 

Die Herren Dumas und von Perthuis kamen Sonn⸗ 
tag Morgen den 27. nach La Grace. Zu Havre 
hatten ſie Herrn Beſſon, ehemals Marine-Offizier und 
Freund des Herrn von Perthuis, mit der Anweſenheit 
des Königs bekannt gemacht und dieſer ging mit vie⸗ 
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lem Eifer auf ihren Plan ein, jedoch mit jo wenig Hoff: 
nung auf Erfolg, daß der König ſeinerſeits genöthigt 
war, ſofort einige Maßregeln zu treffen. Der Gärtner 
zu La Grace, Racine — welcher, wie Lamartine be— 
hauptet, ) vorher nicht in das Geheimniß eingeweiht 
worden war, Ludwig Philipp jedoch nach einer in ſei— 
ner Küche hängenden Lithographie erkannt hatte, — 
zeigte ſich nicht nur treu, ſondern auch thätig und be- 
dacht, und erhielt vom Könige die Erlaubniß, einen 
feiner beſten Freunde um Rath zu fragen, einen Ma⸗ 
troſen des Hafens, Hallot, der auch mit dem Prinzen 
von Joinville auf der Belle-Poule gedient hatte, und 
dem der Koͤnig das Kreuz der Ehrenlegion verliehen hatte. 
Hallot, welcher mit Leib und Seele der König- 
lichen Familie ergeben war, ſuchte alsbald nach Mit⸗ 
teln, um die Abreiſe des Königs zu erleichtern. Er 
glaubte, daß es unmöglich ſein würde, ſich unbemerkt 
in Honfleur einzuſchiffen, wenn aber der König ein— 
willigen wolle, ſich einem Fiſcherboote anzuvertrauen, 
man ein ſolches zu Trouville, einer kleinen Stadt an 
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9 Lamartine und Capitain Chamier geben unrichtige Namen 
und Einzelnheiten über dieſen Theil des Berichts an, was vom 
Erſteren, als Oberhaupt der damaligen Regierung, und der ſich 
damit brüſtet, Alles, was Bezug auf die Flucht des Königs, nach⸗ 
geforſcht und erfahren zu haben, ſeltſam genug erſcheint. 
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der Küſte, ungefähr ſechs Stunden weſtlich von Ba 
fleur, finden würde, — 

Da Herr von Perthuis dieſem Rathſchlage 15 
pflichtete, fo ſprach nichts dagegen, als die nothwen— 
dig werdende Trennung des Königs von der Königin. 
Es war rein unmöglich, daß die Königin auf ſolche 
Weiſe, bei ſolchem Wetter die Ueberfahrt nach Eng⸗ 
land unternehmen konnte, andererſeits war es eben ſo 
gewiß, daß der Gedanke an eine Trennung ihr eben 
fo widerſtehen würde, als dem Könige. Dennoch er: 
klärte die Königin nach einem ſichtlich peinlichen Kampfe 
ihrer Gefühle, mit ihrer gewohnten Beſonnenheit, es 
ſei die Hauptſache und am dringendſten, den König in 
Sicherheit zu bringen; ſie vereinigte ihren Einfluß mit 
dem des Herrn von Perthuis und Hallot's, um den 
Widerwillen des Königs zu beſiegen. Als dies ge— 
lungen war, wurde Hallot am Abend des 27. aus⸗ 
geſchickt, um zu Trouville ein Boot zu miethen. In 
dem Laufe des Tages hatte ſich der Wind etwas ge 
legt, ſo daß dieſes Packetboot die Ueberfahrt von Havre 
nach Honfleur machen konnte; hiermit kam denn auch 
Herr Beſſon, welcher zu Havre kein Fahrzeug hatte 
finden können. Dieſer erklärte, daß, wenngleich er die 
Gefahren, denen man ſich bei einer Ueberfahrt in einem 
Fiſcherboot ausſetze, keineswegs verkenne, er nichts 
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Beſſeres vorzuſchlagen wiſſe, es ſei denn, daß der 
Expreß, ein engliſches Dampf-Packetboot, welches im 
Begriff ſei, nach Southampton zu gehen, dergeſtalt 
manoeuvrire, daß es auf der Höhe von Trouville 
dem Fiſcherboote begegne und den König an Bord 
nehme. Der König ermächtigte Herrn Beſſon, dem 
engliſchen Capitain zu dem Ende eine vertrauliche Er- 
öffnung zu machen, was jener auch alsbald that; der 
engliſche Seemann aber wies es von Hauſe aus von 
ſich, die Verantwortlichkeit für eine ſolche Abweichung 
von ſeinen Befehlen auf ſich zu nehmen. Herr von 
Lamartine begeht hier außer vielen bedeutenderen Irr—⸗ 
thümern einen geringeren, den wir zu berichtigen wün— 
ſchen. Er ſagt, daß der Capitain Paul, welcher die 
Vorſchläge des Herrn Beſſon zurückwies, Offizier in 
der königlichen Marine geweſen ſei. Es iſt möglich, 
und wir glauben, daß der Capitain Paul Marine⸗ 
Offizier war, aber auf halbem Sold, und zu der Zeit, 
von der wir ſprechen, war er nur mit der Führung 
eines der Packetboote von Southampton beauftragt, 
welche einer Privatgeſellſchaft gehören; er konnte da— 
her weit weniger der Zuſtimmung ſeiner Prinzipale 
gewiß ſein, als der Commandeur eines Fahrzeuges der 
koͤniglichen Marine es über die ſeiner Regierung ge— 


weſen ſein würde. Auch konnte er, wie wir, den vors 
Frankreich. 13 
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geſchlagenen Plan für unvorfichtig halten. Wenn wir 
gut unterrichtet ſind, theilte Herr Paul bei ſeiner An⸗ 
kunft zu Southampton am folgenden Morgen der Ad⸗ 
miralität das von Herrn Beſſon Erfahrene mit; wir 
glauben aber, daß die engliſche Regierung ſchon ſeit 
Sonntag, den 27., mehrere Dampfſchiffe nach verſchie⸗ 
denen Punkten der franzöſiſchen Küſte geſchickt hatte, 
mit dem Auftrage, die Glieder der königlichen Familie 
aufzunehmen; auch hatte Lord Palmerſton den eng⸗ 
liſchen Conſuln in den Häfen am Kanal die Weiſung 
zukommen laſſen, dieſen mit aller möglichen Rückſicht 
zu begegnen und ihnen nach ‚beiten Kräften behülflich 
zu ſein. Der Expreß wurde in aller Eile zurückge⸗ 
ſchickt, um dem Könige zur Verfügung geſtellt zu wer⸗ 
den, und in der That bewerkſtelligte der an auf 
dieſem Schiffe feine Ueberfahtt. 120 

Auf den erſten Blick kann die Wagen des eng⸗ 
liſchen Capitains etwas hart erſcheinen; unter Berück⸗ 
ſichtigung der obwaltenden Umſtände aber iſt ſie zu 
rechtfertigen und endlich ſcheint ſie auch noch zum Glück 
geſchehen zu ſein, denn es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, 
daß der vorgeſchlagene Plan Erfolg gehabt haben würde: 
es fehlte an Zeit, um die Bewegungen von Havre und 
Trouville aus in Einklang zu bringen, — man würde 
mit denſelben Hinderniſſen zu kämpfen gehabt haben, 
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welche die Einſchiffung zu Trouville verhinderten — 
die auffallenden Bewegungen des Packetbootes hätten 
Verdacht erregt, und ſelbſt wenn man alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten glücklich beſeitigte, würde man noch allen 
möglichen Zufälligkeiten bei der Bewegung der beiden 
Fahrzeuge und dem Ausſchiffen während eines Unwetters 
ausgeſetzt geweſen ſein. 

Es ſei, wie ihm wolle, ſo ſchien doch nichts an⸗ 
deres übrig zu bleiben, als den Verſuch zu machen, 
den Kanal auf dem Fiſcherbdote, welches Hallot zu 
Trouville miethen ſollte, zu paſſiren. Die Lage des 
Königs war eine ſehr peinliche; er war in völliger 
Unkenntniß über das Schickſal der verſchiedenen Glie—⸗ 
der ſeiner Familie, ſeiner Kinder und Enkel, ſeitdem 
ſie ſich von ihm getrennt hatten. Die letzte Nachricht, 
welche er über die Herzogin von Orleans empfangen 
hatte, ließ dieſelbe mit ihren Kindern in dem gefahr⸗ 
vollen Tumult in der Kammer. Ebenſo wußte er 
nicht, was ſich zu Paris zutrug, und die Unruhen, 
welche zu Rouen entſtanden, waren bedenkliche Bor: 
zeichen einer allgemeinen, heftigen Bewegung. Was 
ihn indeß am meiſten zu bekümmern ſchien, war die 
Trennung von der Königin, zu der er ſich entſchlie⸗ 
ßen mußte. 


Hallot kam von Trouville zurück, bevor Hr. Beſſon 
13* 
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wieder nach Havre abgereift war, und berichtete, daß 
er für 3000 Franken ein Fahrzeug aufgetrieben habe, 
welches bereit ſein würde, in der folgenden Nacht, 
vom Montag, den 28., nach England zu ſegeln. Da 
alle Rathgeber des Königs, drei höhere Offiziere und 
zwei erfahrene Marine-Offiziere, dieſen Plan billigten, 
wurde Folgendes beſchloſſen und ausgeführt: Am Mon⸗ 
tag Morgen begaben ſich die Herren von Rumigny 
und von Perthuis zu Fuß, und von Hallot geführt, 
auf Seitenwegen nach Trouville: Herr von Pauligue 
fuhr mit der Poſt; der König mit ſeinem Kammer⸗ 
diener wurden von Racine in einem ſchlechten Ca⸗ 
briolet gefahren, welches von einem ſo abgezehrten 
und ſtätiſchen Pferde gezogen wurde, daß Seine Ma⸗ 
jeſtät wahrſcheinlich früher nach Trouville gekommen 
ſein würden, jedenfalls unter geringeren Beſchwerden, 
wenn Sie den Weg zu Fuß zurückgelegt hätten, wie 
auch Herr von Lamartine dies ſagt. 

Die Königin blieb zu La Grace mit ihrer Kammer⸗ 
frau und dem General Dumas, in der Abſicht — 
man hoffte nämlich, daß ſie es ausführen könne, ohne 
erkannt zu werden, — an Bord eines der gewoͤhn⸗ 
lichen Packetboote ihre Ueberfahrt zu machen, ſobald 
ſie von der Einſchiffung des Königs benachrichtigt 
ſein würde. 
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Man war übereingekommen, daß die Perſonen, 
welche dem Könige vorausgeeilt waren, dieſen am Ein⸗ 
gange von Trouville erwarten ſollten, um ihn zu Fuß 
bis zu dem Boote zu begleiten, welches, bereit ihn 
aufzunehmen, am Ende des Hafendamms anlegen jollte, 
Der König kam jedoch erſt nach der beſtimmten Zeit 
dort an. Dieſe Verſpätung war indeß gleichgültig, 
da er bei ſeiner Ankunft die unangenehme Nachricht 
empfing, daß der Wind zu ſtark und das Meer zu 
unruhig ſei, um die Anker lichten zu können; er er⸗ 
fuhr auch, was noch entſcheidender war, daß das Fahr⸗ 
zeug nicht flott ſei und da gerade Ebbe war, dies 
auch nicht vor Verlauf von vierundzwanzig, vielleicht 
achtundvierzig Stunden fein könne. Es erſcheint be—⸗ 
fremdend, daß Hallot dieſe Schwierigkeit nicht voraus⸗ 
geſehen hatte; es war indeß nicht zu ändern. Herr 
von Rumigny, der einige Stunden früher als der 
König nach Trouville gekommen war, hatte jedoch 
ſchon Maßregeln getroffen, um dieſen bis zum Augen— 
blick der Einſchiffung zu verbergen. Er hatte es unter 
dieſen Umſtänden gewagt, den Capitain des Hafens, 
Herrn Heinrich Barbet, in's Vertrauen zu ziehen, der 
früher vom Könige decorirt worden war. Herr Hein— 
rich Barbet nahm warmen Antheil an dem Mitge— 
theilten und verſchaffte dem König eine Wohnung bei 
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ſeinem Bruder, Victor Barbet, einem alten Seemann, 
deſſen Haus in einem Garten in einiger Entfernung 
von der Straße lag. Hier war es, wo der König, 
begleitet von Thuret und Herrn von Pauligue, eine 
Zufluchtsſtätte fand. Den Hausſtand Victor Barbet's 
leitete ſeine Tochter, eine junge Wittwe, deren Mann, 
Eigenthümer eines Fiſcherboots, kürzlich bei einem 
Sturm von einer Woge fortgeriſſen worden war. Es 
war dies eine ſehr fromme Frau, welche eine Art reli⸗ 
giöſer Verehrung vor der Königin empfand; ſie hatte 
ihre Kinder gelehrt, vor deren Bildniß für die könig⸗ 
liche Familie zu beten. Für dieſe einfache und ergebene 
Frau war es daher gleichzeitig eine ſeltſame Ueber⸗ 
raſchung und eine große Glückſeligkeit, den König bei 
ſich zu empfangen, mit ihren eignen Händen ſein 
beſcheidenes Mahl zu bereiten und aufzutragen. Der 
König blieb in dieſem Hauſe während des ganzen 29. 
und bis zum Abend des 1. März; die anderen Per⸗ 
ſonen ſeiner Umgebung hatten in einem benachbarten 
Wirthshauſe ein Unterkommen gefunden. 

Die Verlegenheit aller dieſer Herren war ſchon 
groß genug, als ſie durch die Entdeckung des Herrn 
von Rumigny noch vergrößert wurde. Dieſer hatte, 
wahrſcheinlich von Heinrich Barbet, erfahren, daß an 
demſelben Abend Befehle von der proviſoriſchen Regie⸗ 
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rung bei dem Zollamt angekommen ſeien, welche den 
Küſtenwächtern die größte Wachſamkeit, um das Ent⸗ 
kommen der politiſchen Flüchtlinge zu verhindern, 'em- 
pfahl. Herr von Lamartine erwähnt dieſen bemerkens⸗ 
werthen Befehl gar nicht; er ſagt, daß: „Obgleich 
Ludwig Philipp und ſeine Anhänger dies nicht gewußt 
hätten, die Regierung Lamartine ſelbſt ermächtigt habe, 
ihnen mit den der Gefahr und dem Mißgeſchick ſchul⸗ 
digen Rückſichten und unter der gehörigen Vorſicht die 
Mittel zur Flucht zu verſchaffen.“ (Lamartine Th. II. 
S. 73.) 

Vortrefflich! Warum aber dann hiervon weder 
„Ludwig Philipp noch ſeine Freunde“ benachrichtigen? 
Eine Botſchaft in guter Abſicht würde den König 
ſicherlich in den 8 Tagen ſeiner Wanderſchaft haben 
erreichen können. Was man vor aller Welt Augen 
für Karl X. gethan hatte, das konnte für ihn in aller 
Stille geſchehen, und Herr von Lamartine, welcher uns 
erzählt, er ſei ermächtigt geweſen, die Mittel zur Flucht 
zu verſchaffen, ſcheint nichts gethan zu haben, nicht 
allein hierzu, ſondern auch nur um im Nothfall ber 
hülflich zu ſein. Die königliche Familie beſtand aus 
beinahe 20 Perſonen, welche buchſtäblich nach allen 
Richtungen hin flüchteten, nach Norden, Süden, Oſten 
und Weſten in fünf oder ſechs verſchiedenen Abtheilungen, 


ohne daß auch nur eine derſelben von Lamartine's Be⸗ 
ſchützung irgend eine Spur gefunden hätte; nachdem im | 
Gegentheil beſonders die Frauen Verfolgungen und 
Gefahren aller Art erfahren hatten, wie ſie in der Ger | 
ſchichte unerhört ſind, man müßte denn die erfte | 
Schreckensherrſchaft ausnehmen. Zwei Seiten weiter⸗ 
hin giebt Herr von Lamartine eine etwas verſchiedene 
Auslegung der menſchenfreundlichen mi der 
Regierung: 

„— Ein Befehl, ſich der Abreiſe des — m 
re war von Niemand gegeben worden, vielmehr 
befanden ſich Weiſungen, welche ſich entſchieden gegen 
alle Maßregeln erklärten, die des Königs Freiheit und 
Sicherheit gefährden konnten, in den Händen * 
Agenten.“ 

Zwiſchen dieſer letzten Anführung und der he 
gehenden herrſcht ein auffallender Unterſchied. Er⸗ 
mächtigt ſein, die Mittel zur Ueberfahrt zu verſchaffen, 
und keinen Befehl erlaſſen, ſich der Abreiſe des Königs 
zu widerſetzen, iſt zweierlei: das eine bedeutet eine 
thätige Hülfe, das andere ſagt nur fo viel als Gleich⸗ 
gültigkeit oder Neutralität; beide können daher nicht 
neben einander beſtehen. Was ſoll man aber, nach 
Obigem, von jenem beſonderen Befehl denken, von dem 
Lamartine kein Wort ſagt, wonach die Küſten mit der 
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größten Anſtrengung bewacht werden ſollten, um die 
Flüchtlinge aufzufangen, ein Befehl, welcher dieſelben 
Folgen für den Ex-König wie für die Ex-Miniſter 
haben mußte? Es koſtet uns keine Mühe, zu glauben, 
daß Herr von Lamartine und ſeine ſämmtlichen Collegen 
mit ihm ſehr ungehalten geweſen ſein würden, wenn 
man den König gefangen genommen hätte; wir glau— 
ben, daß ſie ſehr in Verlegenheit gerathen ſein würden 
über einen Gefangenen, der leicht wieder in die Lage 
kommen konnte, ſeinerſeits die feſtnehmen zu laſſen, 
welche Hand an ſeine Perſon gelegt hatten. Was wir 
nicht glauben, iſt, daß ſie den Muth hatten, ihre Ge— 
fühle der Vorſicht oder der Großmuth öffentlich aus— 
zuſprechen und durch Thaten zu bekunden. Wenn jene 
Befehle ſich nicht auf die Mitglieder der königlichen 
Familie erſtrecken ſollten, warum nicht klar verkündigen, 
daß die „der königlichen Familie angehörigen Perſo— 
nen“ nicht beunruhigt werden ſollten? Warum blieben 
alle dieſe großmüthigen Gefühle in der Bruſt oder in 
dem Pult des Herrn von Lamartine verſchloſſen, wäh— 
rend ſie den Betheiligten hätten nützlich ſein können, 
und warum wurden ſie erſt dann enthüllt, als ſie nur 
noch zur Befriedigung ſeiner perſönlichen Eitelkeit die— 
nen konnten? Dieſe geheimen Befehle, ihre Exiſtenz 
vorausgeſetzt, würden aber, Alles wohl erwogen, ganz 


unnütz geweſen ſein. Weder der König noch die Mir 
niſter hatten von Seiten der geſetzlichen Behörden eine 
Gefahr zu befürchten; weit mehr mußte man ſich vor 
Beleidigungen bei entſtehendem Tumult, oder gar vor 
einer Metzelei fürchten, — hinſichtlich des Königs be⸗ 
ſonders mußte man beſtändig auf ein Attentat gefaßt 
ſein. — Alle öffentlichen Handlungen der Regierung 
— dieſes Rundſchreiben nach den Häfen, die Verhafts⸗ 
befehle, welche gleichzeitig zu Paris gegen die Herzogin 
von Orleans und die bisherigen Miniſter geſchleudert 
wurden, — dies ganze Benehmen ſcheint darauf abzu⸗ 
zielen, die Menge zu Gewaltthätigkeiten der Art zu 
treiben, wenn eine der Perſonen, welche der Bürger 
Cauſſidiere, als er jener Verhaftsbefehle erwähnt, „die 
Unterdrücker des Volks“ nennt, in deſſen wan g 
fallen wäre. 

Das fragliche Rundſchreiben gate zur re 
baren Folge, die Verlegenheit, in der fich der König 
befand, bedeutend zu vergrößern: an der ganzen Küſte 
wurden die Wachen verdoppelt und die Wege, welche 
nach den Häfen führten, ſtrenger beobachtet. Dieſe 
Erſcheinungen beunruhigten den Capitain Barbet ſo 
ſehr, daß er, ohne den König zu befragen, den un⸗ 
glücklichen Gedanken faßte, die Unterhandlung, welche 
mit dem erſten Boote gemacht war, abzubrechen, da 
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dies wahrſcheinlich erft in ein oder zwei Tagen flott 
ſein konnte, und ein anderes zu miethen, welches ſegel⸗ 
fertig war oder es wenigſtens früher zu fein verſprach. 
Ohne viel zu überlegen, ſchlug er vor, die 3000 Fran⸗ 
ken (welche der König in einem Sack mitgenommen 
hatte, deſſen Gewicht beinahe den Boden des von Ra⸗ 
cine gefahrenen Cabriolets eingedrückt hätte) zu theilen 
und dem erſten Seemann 1000 Franken zu geben, das 
Uebrige dem zweiten. Jener erſte Schiffer, hiermit un⸗ 
zufrieden, zeigte alsbald an, daß man ihn aufgefordert 
habe, einen Fremden nach England zu fahren, der bei 
Victor Barbet verſteckt ſei. Dieſe Nachricht verurſachte 
einen großen Lärm in dem kleinen Städtchen, da Jeder 
ſich anſchickte, je nach ſeiner politiſchen Meinung, die 
Flucht des Fremden zu verhindern oder zu begünſtigen. 
Glücklicherweiſe waren ſeine Freunde zahlreicher und 
thätiger. Am Abend des 1. Maͤrz, gegen 8 Uhr, 
ſtürzte der Capitain Barbet in die kleine Stube, wo 
ſich der König befand, ſagte dieſem, daß er verrathen 
ſei, daß die Behörden eine Nachforſchung in ſeinem 
Hauſe halten würden und kaum ſo viel Zeit bleibe, 
um flüchten zu können; darauf zwang er den Kö— 
nig, ihn nach einem finſtren kleinen Hofe hinten 
heraus zu begleiten, wo er ihn einem Unbekannten 
übergab, welcher dort wartete, und beeilte ſich dann 
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ſelbſt, in fein Haus zurückzukehren, um den Beſuch zu 
empfangen, der ihm drohte. „Sire, ſagte leiſe der 
Unbekannte zum König, ein treuer und ergebener Die- 
ner wird Sie an einen ſicheren Ort führen.“ Hierauf 
nahm dieſer ein ſtarkes Bund Schlüſſel, öffnete mit 
denſelben mehrere Thüren und gelangte ſo durch einige 
Höfe und Durchgänge nach einem Haufe, wo er den 
König durch die Hinterthür einführte. Jener Unbe⸗ 
kannte war Herr Gueſtier, ein wohlhabender Mann, 
welcher kürzlich das Amt eines Bürgermeiſters von 
Trouville niedergelegt hatte. Herr von Lamartine und 
der Capitain Chamier entſtellen beide die Namen ſo⸗ 
wohl, als die Einzelnheiten; dieſe Ungenauigkeit kann 
uns bei Letzterem nicht auffallen, dem keine amtlichen 
Quellen offen ſtanden, bei einem Manne aber, wie 
Lamartine, dem ſie zu Gebote ſtanden, iſt es, wie wir 
ſchon bemerkten, unverzeihlich. 

Bei Herrn Gueſtier fand der König deſſen Su: 
milie, auch einige Bekannte deſſelben, welche in der 
Eile nicht hatten fortgeſchickt werden können, was 
übrigens nicht nöthig geweſen wäre, da Alle voller 
Eifer für die Sache des Königs waren. Ja, ſie ver⸗ 
ſicherten ihm ſogar, daß die Stimmung in der ganzen 
Stadt ſo ſei, denn auf eine Bevölkerung von mehr 
als 3000 Seelen gäbe es nur fuͤnf oder ſechs von 
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entgegengeſetzter Meinung; „jedoch müßte man ges 
ſtehen, fügten ſie hinzu, dieſe fünf oder ſechs Menſchen 
ſchuͤchterten alle Uebrigen ein.“ 

Der König wurde in dieſem Haufe von feinem Ge- 
folge eingeholt, welches bei dem erſten Lärm ſo klug 
geweſen war, ſich zu theilen; es wurde nun aber auch 
augenſcheinlich, daß nichts übrig bleibe, als Trouville 
zu verlaſſen, ſobald bei vorgerückter Stunde die Straßen 
weniger belebt ſein würden. Herr Gueſtier hatte ein 
Cabriolet; der Eigenthümer eines benachbarten Hotel's, 
deſſen Geſinnungen gleichfalls royaliſtiſch waren und 
an den man ſich daher wendete, beſaß einen Perſonen⸗ 
wagen, den er mit größter Bereitwilligkeit anbot, wie 
Herr Gueſtier, jedoch, mit der Bedingung sine qua 
non, daß er die Ehre haben würde, ſeinen Wagen 
ſelbſt zu fahren. Es ereignete ſich in dieſem Augen⸗ 
blick gerade einer jener kleinen Zufälle, welche öfters 
gewichtige Folgen haben. Das Geſchirr des Pferdes 
von Herrn Gueſtier war zum Sattler geſchickt worden, 
um ausgebeſſert zu werden. Ohne daſſelbe konnte von 
dem Cabriolet kein Gebrauch gemacht werden, da ſich 
auch kein paſſendes auftreiben ließ, und ſo brachen denn 
Alle zu Fuß auf, die Wagen ſollten ſie ſpäter einholen. 
Um aus der Stadt zu kommen, mußte man vor drei 
Wachen vorbei, aber trotz des Befehls der provifori- 


ſchen Regierung, die Poſten zu verdoppeln, hatten zwei 
derſelben gar keinen ausgeſtellt, und der von der dritten 
Wache beachtete die Reiſenden nicht weiter. Ein Glück 
war es daher wahrſcheinlich, daß man nicht auf die 
Wagen gewartet hatte, denn dieſe mußte die Schild⸗ 
wacht doch ſehen; da ſie nun unbeſetzt waren, konnten 
ſie ungehindert paſſiren. In dem Dorfe Touques er⸗ 
reichten dieſe erſt die Reiſenden, und zwiſchen 4 und 
5 Uhr des Morgens hielten ſie in der Nähe von La 
Grace an. Herr Gueſtier ſchlug mit ſeinem Kabriolet 
die Richtung nach Quilleboeuf ein, um dort eine ſichere 
Zufluchtsſtätte fuͤr den König zu ſuchen, ſo wenig 
Ausſicht war vorhanden, daß dieſer ſich in Honfleur ein⸗ 
ſchiffen könne. Man war übereingekommen, daß wenn 
es dem Könige nicht gelänge, zu Trouville ein Boot 
zu beſteigen, Herr von Perthuis auf dem Rückwege zu 
ſeinem Schiffe, dies der Königin mittheilen ſollte, und 
um nun der peinlichen Ueberraſchung vorzubeugen, 
welche die Rückkehr des Königs ihr gewiß bereitet ha⸗ 
ben würde, eilte Herr von Perthuis voraus, um ſie davon 
zu benachrichtigen. Ihre Majeſtät war ſehr erſchüttert 
über die Erfolgloſigkeit dieſer Unternehmung, und der Reſt 
der Nacht wurde ziemlich traurig damit verbracht, ſich die 
überſtandenen Mühſeligkeiten zu erzählen und Pläne zu 
bauen für die Zukunft, welche finſtere Ausſichten bot. 
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Dionnerſtag, den 2. März, bei Tagesanbruch, wur⸗ 
den die Gäſte zu La Grace durch die Ankunft eines 
Fremden beunruhigt. Dieſer gab ſich jedoch als der 
engliſche Vice⸗Conſul zu Havre, Herr Jones, zu er 
kennen, und brachte ein Schreiben mit, in dem der 
Conſul Herr Featherſtonhaugh die Rückkunft des 
Dampfboots Erpreß ankündigte, welches dem Könige 
ganz zur Verfügung geſtellt werde und daß Herr Jo⸗ 
nes beauftragt ſei, ſich mit Seiner Majeſtät über die 
Mittel zur Einſchiffung zu berathen. Zugleich brachte 
er eine wo möglich noch erfreulichere Nachricht, einen 
Brief, worin Herr Beſſon meldete, daß der Herzog von 
Nemours, ſeine Tochter, die Prinzeſſin Margarethe, 
und die Prinzeſſin Clementine nebſt ihrem Gemahl 
und ihren Kindern in England in Sicherheit ſeien. 
Dieſe beiden guten Nachrichten belebten Alle von Neuem, 
nachdem ſie eben noch ſehr niedergeſchlagen geweſen 
waren, ſowohl körperlich als geiſtig. Die vorzüglichſte 
Schwierigkeit beſtand nun darin, wie man den Erpreß 
erreichen ſollte. 

Es wurde dringend nothwendig, zu fliehen. Der 
Anwalt der Republik hatte ſich nicht allein in aller 
Eile nach Trouville begeben, in Begleitung von Gens⸗ 
darmen, um den Fremden zu arretiren (der daſſelbe 
glücklicher Weiſe vor einigen Stunden verlaſſen hatte), 
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ſondern, als er daſelbſt erfuhr, daß jener Fremde der 
König ſei und Herr von Perthuis ihn begleite, ſchloß 
dieſer Beamte daraus, daß Se. Majeſtät zu La Grace 
ſein müſſe und nahm ſofort eine Hausſuchung in dem 
Pavillon vor. Es war klar, daß dieſer Anwalt der 
Republik nicht zu den „Agenten“ gehörte, welche die 
proviſoriſche Regierung beauftragt hatte, die Abreiſe 
des Königs zu begünſtigen und zu erleichtern. Herr 
Jones kehrte auf dem Packetboot, welches ihn gebracht 
hatte, nach dem Havre zurück, indem er dem Conſul 
die Dankbezeigungen des Königs überbrachte. Seine 
Majeſtät forderte außerdem Herrn Featherſtonhaugh 
auf, mit Herrn Beſſon über die zu treffenden Maß⸗ 
regeln in Berathung zu treten, verſprechend, Sich 
gänzlich darin fügen zu wollen, was ſie beſchließen 
würden. 

Zu gleicher Zeit begab ſich der General nach Hon⸗ 
fleur, um zu ſehen, was ſich vielleicht dort thun laſſen 
würde in dem Fall, daß kein aus führbarer Vorſchlag 
von Havre kommen ſollte; jedoch am Abend ſchon 
brachte das Packetboot die Herren Beſſon und Jones 
wieder, welche das Ergebniß der jenſeits des Fluſſes 
gepflogenen Berathung folgendermaßen mittheilten. 
Sämmtliche Flüchtlinge ſollten ſofort La Grace ver- 
laſſen und unter dem Schutz der Dunkelheit auf dem⸗ 
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ſelben Packetboot, welches jene Herren gebracht hatte, 
nach Havre fahren. Zu Havre würden dann bei der 
Landung des von Honfleur kommenden Packetbootes 
nur noch wenige Schritte auf dem Hafendamme zu: 
rückzulegen ſein, um den Expreß zu erreichen. Die 
Königin ſollte ferner als Madame Lebrun reiſen; der 
König aber, mit einem engliſchen Paß verſehen, gerirte 
ſich als ein Herr William Smith. Kein Augenblick 
war zu verlieren. Ludwig Philipp, außer ſeiner bis⸗ 
herigen Verkleidung noch in einen weiten Ueberzieher 
gehüllt, ſchlug mit den Herren von Rumigny und 
Thuret den einen Weg ein, während Madame Lebrun, 
auf den Arm ihres „Neffen“ geſtützt, einen andern 
wählte. Der Hafen von Honfleur war ſehr belebt, 
auch ſah man mehrere Gensd'armen. Herr Smith 
aber erkannte bald den Vice⸗Conſul, Herrn Jones, und 
nachdem er ihn ziemlich laut auf engliſch begrüßt hatte, 
(wenige wirkliche Engländer verſtehen dieſe Sprache 
beſſer als dieſer vermeintliche), ſtützte er ſich auf ſeinen 
Arm und begab ſich an Bord des Packetbootes, wo er 
ſich auf eine der für die Reiſenden beſtimmten Bänke ſetzte. 
Madame Lebrun nahm auf der entgegengeſetzten Seite 
Platz. Das Packetboot, der Courier, war in dem ver- 
floſſenen Sommer zu Treport vom Könige, während 


ſeines Aufenthalts in Eu, benutzt worden. Herr von 
HBrankreich. 14 
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Lamartine, welcher fich im dem Orte ſelbſt, wo man 
ſich einſchiffte, irrt, und Alles entſtellt, hat ſich erlaubt, 
ſeine Erzählung dadurch auszuſchmücken, daß er be⸗ 
hauptet, Ludwig Philipp ſei von der Beſatzung des 
Schiffes erkannt worden, welche mit der, allen Fran⸗ 
zoſen angebornen Großmuth und eigenem Ehrgefühl den 
König nicht verrathen wollte. Wir ſind überzeugt, 
daß wirklich wenig Seeleute im Stande geweſen wäͤ⸗ 
ren, den König zu verrathen. In der That aber 
wurde er gar nicht erkannt, und als der Schaffner, 
wie bei den andern Reiſenden, an ihn herantrat, um 
den Preis der Ueberfahrt und ein kleines Trinkgeld 
für die Muſikanten zu erhalten, ſchüttelte Herr Smith 
mit dem Kopfe, als wenn er kein Franzöſiſch ver⸗ 
ſtände, und Herr Jones war es, der für ihn und ſich 
bezahlte. Bei der Landung in dem Hafen von Havre 
fand man mitten unter dem Gewühl von Menſchen 
Herrn Featherſtonhaugh, der den Herrn Smith als 
ſeinen Onkel anredete, welchen er entzückt ſei hier 
wieder zu finden und den er dann einige Schritte wei⸗ 
ter an die Stelle führte, wo der Expreß zur Abfahrt 
bereit lag. Madame Lebrun folgte ihnen. Als ſie in 
die Kajüte hinabgeſtiegen waren, rief Featherſtonhaugh: 
„Gott ſei Dank, Sire, nun ſind Sie in Sicherheit!“ 
Der König wiederholte dieſen Ausruf, wie auch die 
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Königin, mit um ſo lebhafterem Dankgefühl, als der 
engliſche Conſul ihnen mittheilte, daß die Herzogin von 
Montpenſier zu London angekommen ſei, und der Her⸗ 
zog von Montpenſier mit der Herzogin von Nemours 
und ihren beiden Söhnen zu Jerſey in Sicherheit 
wären; von der Herzogin von Orleans und deren 
Kindern hatte man aber noch keine Nachricht. 

Während Ihre Majeſtäten ſich Glück wünſchten, 
endlich in Sicherheit zu ſein, ahnten weder ſie noch 
der Conſul, daß die größte Gefahr, der ſie noch aus⸗ 
geſetzt waren, kaum vorüber, wenn man überhaupt ſa⸗ 
gen konnte, daß dies ſchon wirklich der Fall geweſen 
ſei. Alle, die zu Havre ans Land geſtiegen ſind, 
wiſſen, daß es dort eine Frau giebt, welche die Ge- 
ſchäfte eines Commiſſionairs verrichtet, und die man 
immer bei der Ankunft der Packetboote erblickt, beſtän⸗ 
dig Wohnungen oder Gaſthöfe empfehlend, ihre Dienſte 
den Damen anbietend, oder auch den Herren, welche 
der ſtrengen Aufſicht der Zollbeamten zu entgehen 
wünſchen. Dieſe gute, gewöhnlich ſo höfliche, oft 
nützliche Frau alſo war nahe daran, ein großes Un⸗ 
glück zu verurſachen. Entweder bei dem Scheine der 
Blendlaterne, welche ſie gewöhnlich mit ſich führt, oder 
bei dem der Gasflammen, erkannte ſie ſogleich den 
König und eilte, durch dieſe Entdeckung in Verwir⸗ 
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rung geſetzt, dieſelbe einem Offizier mitzutheilen, der 
irgend ein Amt am Hafen bekleidete. Dieſer begab 
ſich in aller Eile nach dem Expreß und ſah den König 
in die Kajüte ſteigen. Er erkannte, daß die ihm ge⸗ 
gebene Nachricht richtig ſei, und fing alsbald an, dem 
Capitain Paul einige Bemerkungen über ſeine ſicht⸗ 
baren Anſtalten zur Abreiſe zu machen. Der Capitain 
antwortete, daß er Depeſchen zu befördern habe. Dieſe 
Antwort erſchien dem Offizier wenig befriedigend und 
er drückte den Wunſch aus, ſeine Räume zu un⸗ 
terſuchen. Der Capitain Paul erwiederte kurz, daß er 
dies ein andres Mal thun könne, und da das Schiff 
ſich ſchon in Bewegung zu ſetzen begann, hatte der 
Offizier nur eben noch Zeit, ſich ans Land zu be⸗ 
geben, wie es der Conſul bereits gethan hatte. „Ich 
bitte Sie, ſagen Sie mir doch, fragte er Herrn 
Featherſtonhaugh, wer iſt die Perſon, die Sie an 
Bord des Expreß geführt haben?!“ — „Mein 
Onkel,“ antwortete der Conſul. „Ihr Onkel?“ 
wiederholte der Beamte mit ungläubigem Lächeln, 
„nicht doch, Herr Conſul!“ Hierauf entfernte 
er ſich kopſſchüttelnd. Wie man ſpäter erfuhr, 
ſchickte er alsbald einen Bericht an Herrn Des⸗ 
champs, Commiſſarius der proviſoriſchen Regierung 
zu Rouen. 
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Der Wind war heftig und das Meer unruhig; 
doch hatte der Expreß eine ziemlich gute Ueber— 
fahrt, und Ihre Majeſtäten landeten am Zten März 
frühzeitig in der Nähe von Newhaven; den 4. kamen 
ſie dann nach Claremont. 


| VII. ne amd 


Vor den Ausbeſſerungen und Aenderungen, welche 
in der letzten Zeit ſtattgefunden, wurden die Gerichts— 
archive in der heiligen Kapelle des palais de justice 
aufbewahrt. 

Dieſes bemerkenswürdige Gebäude, das älteſte der 
byzantiniſchen Architektur, heute ſeiner urſprünglichen 
Schönheit und ſeinem Glanz wiedergegeben, wird durch 
hohe elegante Bogenfenſter erleuchtet, deren reiche bunte 
Glasmalereien eine feierliche Färbung in ſeinem In— 
nern verbreiten, welche noch die Mächtigkeit der Er— 
innerungen erhöht, hervorgerufen durch dieſe prächtige 
Gründung Ludwigs des Heiligen, der es liebte, ſei— 
nem Volke unter einer Eiche Gehör zu ſchenken. 

Zu der Zeit, wo ich die Gerichtsarchive beſuchte, 
war ihr Verwahrer ein Greis von der höchſten und 
geiſtreichſten Originalität, der unter Andern das ſeltene 
Talent beſaß, zu erſcheinen, als nähme er ebenſoviel 
Intereſſe an wohlbekannten und oft wiederholten Ein— 
zelnheiten, als die Perſon, deren Neugierde ſeine Er— 
zählung zum erſten Male befriedigte. 
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Dieſe zahlreichen alten Bücher, mit vergelbtem Per⸗ 
gament überzogen, aus denen dieſe Archive beſtehen, 
ſchienen ſich plötzlich zu beleben und durch ſeine Stimme 
eine Geſchichte zu erzählen, ſo lebhaft und mächtig war 
das Intereſſe, welches er ihnen verlieh, ſo gut wußte 
er Jeden einzuweihen in die intereſſanteſten Begebenhei— 
ten, die dieſe werthvolle Sammlung enthält. 

Faſt glaubte man, ſich inmitten ſeiner Aufſicht 
anvertrauter berühmter Gefangenen zu befinden, deren 
Gedanken und Geheimniſſe er errathen hätte, und die 
allein durch und für ihn Leben bekämen. 

„Sie werden bemerken,“ ſagte er mir, indem er 
vor einer leeren Stelle der Bibliothek in dem obern 
Umfang der heiligen Kapelle ſtill ſtand, „daß hier die 
Sammlung der Gerichtsarchive bei der franzöſiſchen 
Revolution unterbrochen iſt, ich meine die Revolution 
von 93, denn man muß die Revolutionen ja heut zu 
Tage beſonders bezeichnen, um ſich darin zurecht zu 
finden. In Folge meiner Vorſtellungen und dringenden 
Bitten, hat man die Annalen dieſer blutigen Zeit allein 
unter beſonderer Verwahrung niedergelegt, und ſeit der 
Zeit dürfen ſie nicht ohne eine ſchwer zu erlangende 
Erlaubniß mitgetheilt oder zu Rathe gezogen werden. 
Die Freiheit, welche vordem ein Jeder hatte, daraus 
zu ſchöpfen, hat nämlich Mißbräuche und unangenehme 
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Auftritte veranlaßt, wovon einer um fo mehr meinem 
Gedächtniß ſich eingeprägt, als ich das Glück hatte, ſeine 
Folgen zu neutraliſiren. Zwei ſchöne junge Leute, 
welche einander fremd waren, kommen eines Tages in 
mein Arbeitszimmer zu gleicher Zeit, und bitten mich 
um Erlaubniß, in Betreff wichtiger Familien-Intereſſen 
in den Archiven Nachſuchungen machen zu dürfen. Sie 
geben mir ihre Namen, die nöthigen Anweiſungen und 
den Zeitpunkt der Revolution an, woran dieſe Inter⸗ 
eſſen ſich knüpfen. Glücklicherweiſe überließen ſie mir 
die Nachforſchungen in dem gräßlichen Regiſter, denn, 
was meinen Sie, daß ich fand? — — daß der Vater 
des Einen den Vater des Andern angegeben, der in 
Folge deſſen unter der Schreckensherrſchaft guillotinirt 
wurde! — N 

— — Obgleich es mir gelang, ihren Augen die 
enthüllenden Aktenſtücke zu entziehen, die gewiß die 
ſchrecklichſten Folgen herbeigeführt haben würden, hatte 
ich doch ſeit dieſem Augenblick weder Raſt noch Ruhe, 
bis daß ich erlangt, daß dieſe teufliſchen Annalen 
in Sicherheit gebracht und gefährlichen oder neugierigen 
Forſchungen entzogen wurden. 

Eine ſchwere Thür aus geſchnitztem Eichenholz 
öffnend, führte mich alsdann der Verwahrer in ein 
ſchönes altmodiſches, boiſirtes Kabinet, worin ſich ein 
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großes Gemälde befand, welches den Haupttheil der 
Wand einnahm. „Dies“, ſagte er mir, „iſt eine höchft 
merkwürdige Sache, welche ich mir aber nicht die 
Mühe gebe, jedem Beſucher zu zeigen oder zu erklären. 
Dies Gemälde, welches Sie da ſehen, hat eine wichtige, 
ja entſcheidende Rolle in dem berühmten Jeſuitenprozeß 
geſpielt. Durch die öffentliche Stimme der Obrigkeit 
verrathen, ward es aus dem Kloſter in der Provence vor 
das Parlament gebracht, wo es von den Anfechtern der 
Jeſuiten mit triumphirenden Beifallsbezeigungen aufge— 
nommen, von der Gegenpartei ſchwach vertheidigt, und 
endlich zum überzeugendſten Beweiſe, zur überwälti- 
gendſten Anklage ward gegen dieſen Orden, der ſchon 
ſo ſchwer compromittirt war, durch Beſchuldigungen, 
denen die Darſtellung auf dieſer Leinewand einen neuen 
Werth verlieh. — Man müßte lange Zeit vor dieſem 
eigenthümlichen Machwerk zubringen, um alle Einzeln— 
heiten und den allegoriſchen Sinn deſſelben vollkommen 
zu faſſen. Es iſt, wie Sie ſehen, ein wüthendes 
Meer, bedeckt von einer Anzahl Schiffe, in Gefahr, zu 
Grunde zu gehen. In einigen befinden ſich ſchöne ge— 
putzte Frauen, umgeben von den vielen Tändeleien, 
die ihre Eitelkeit gebraucht, in anderen eine Menge 
Perſonen mit der Narrenſchelle und den Merkzeichen 
der Vergnügungen und des Ehrgeizes, mit einem 
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Worte, alle Symbole der weltlichen Leidenſchaften. 
Hier Könige mit den Attributen ihrer Macht, dort Mönche, 
etwas zu wohlgenährt, um durch die ſchmale Pforte 
des Paradieſes eintreten zu können. Alle in der drin⸗ 
genden Gefahr um Hülfe flehend, und umſonſt ihre Arme 
nach den ſchönen Engeln ausſtreckend, welche an Bord 
des Schiffs des Heils beſchäftigt ſind, die wenigen Auser⸗ 
wählten aufzunehmen, unter denen man beſonders Nach⸗ 
folger Loyola's bemerkt, während die dem ihrigen ent⸗ 
gegengeſetzten Orden dargeſtellt ſind durch dieſe Unzahl 
Verdammter, welche ſich vergeblich bemühen, die Stricke 
des himmliſchen Schiffs zu ergreifen, um dem ſchäu⸗ 
menden Abgrund zu entgehen, in den ſie durch Satans 
Helfershelfer geſtoßen werden. Dieſer Troß Teufel, ge- 
ſchäftig und erfreut über den reichen Gewinn, der ihnen 
zufällt. — Schenken Sie nun Ihre Aufmerkſamkeit 
den beiden Geſtalten, welche die eben durch Engel im 
das Schiff eingeführten Jeſuiten mit fo beſonderer Bor- 
liebe empfangen. Man hat zwiſchen ihren Zügen und 
denen Ravaillac's und Jacques Clément's eine ſpre⸗ 
chende Aehnlichkeit entdecken wollen, eine anklagende 
Aehnlichkeit, die noch wahrſcheinlicher wird durch die un⸗ 
verkennbare, welche zwiſchen den Zügen dieſes im 
die Tiefe zurückgeſtoßenen Verdammten und den wohl 
bekannten Heinrichs IV. beſteht. — Indem es Die 
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Beweiſe vervollſtändigte gegen dieſen Orden, den 
man beſchuldigte, die Ermordung der ihm feindlich ge— 
ſinnten Fürſten zu beabſichtigen, mußte dieſes Gemälde, 
ob man es nun zu dieſem Zwecke überarbeitete oder 
nicht, eine ſchwere Anklage gegen die Jeſuiten werden, 
und in der That diente es mächtig zur Ausſtoßung 
und Verdammung dieſer berühmten Geſellſchaft, deren 
einziges Verbrechen vielleicht war (wie das ſo vieler 
anderer Aſſociationen ausgezeichneter Männer, welche 
zu Maſſen verurtheilt wurden), in ihrer Mitte einige 
ehrgeizige und laſterhafte Mitglieder zu beſitzen.“ — 
Alle Berichte der Police correctionelle, welche 
uns durch die Zeitungen geliefert werden, können von 
der Wirklichkeit nur einen ſchwachen Begriff geben. 
Indem man dieſelben in aller Bequemlichkeit zu Hauſe 
lieſt, gewinnt man freilich dadurch, daß man Athem 
ſchöpfen und ſich frei bewegen kann, anſtatt ſich im 
engſten Verein mit dem großen Volke zu befinden, 
deſſen Ausdünſtungen gar zu mächtig ſeine Nähe fühl— 
bar machen; doch verliert man hinwiederum die inter: 
eſſanteſte, ja die Hauptſeite des Schauſpiels: Diele 
glänzenden Witze, dieſe lächerliche, maleriſche Redner— 
gabe, die den Franzoſen der niederen Klaſſe auszeich— 
net und denen d ie belebten Geſticulationen und die aus⸗ 
drucksvolle Betonung ein unnachahmliches Siegel auf- 
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drücken; dann die wüthenden Anfechtungen der Gegen: 
partei, die lächerliche Wichtigthuerei der Zeugen, die 
verſchmitzte Naivetät der Geſtändniſſe, die komiſchen 
Phyſiognomien, tragiſch oder köſtlich einfältig; dies 
Alles kann nicht durch Beſchreibung wiedergegeben 
werden und bildet im Hof des Polizeigerichts eins der 
piquanteſten, charakteriſtiſchſten Nationalgemälde. 

Die Sitzung, welcher ich beiwohnte, und zu der ich 
die Möglichkeit gefunden, mir einen privilegirten Platz 
in einem offenen kleinen Kabinet hinter den Richtern 
zu verſchaffen, bot alle eben aufgezählten koſtbaren Ele⸗ 
mente dar. 

Es erſchien zuerſt ein alter Lumpenſammler, leib⸗ 
haftiges Bild ſeines Gewerbes durch ſeinen maleriſchen 
Anzug, aus Stücken und Lappen verſchiedener Gattung 
zuſammengeflickt, welcher ihn halb bedeckt, was ihn 
jedoch nicht hindert, mit dem Ton beleidigter Würde 
den Präſidenten zu unterbrechen, um den Titel von 
„Lumpenſammler“, den er ihm zuertheilt, zu be⸗ 
richtigen durch den eines „Lumpenhändlers“, wel⸗ 
chen er beanſprucht; hiernach hebt er als Zeuge, nach 
Talma's Art, eine enorme ſchwarze Hand zum Himmel 
und ſchwört mit ebenſo nachdrücklicher Stimme: „die 
reinſte der Wahrheiten zu ſagen“ („a plus pure des 
vérités“). Nach der Beſeitigung der wenig bemerkens⸗ 
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werthen Sache, in der der großartige Lumpenſammler er- 
ſcheint, wird die eines großen Straßenjungen vorgenom⸗ 
men, dem ächten Typus eines Galgenvogels, den der Prä— 
ſident fragt, was er um 2 Uhr des Morgens auf der 
Straße machte, als man ihn arretirte? „Na hören Sie, 
giebt einem die Republik etwa Federbetten, um einen zu 
verhindern, auf der Straße zu ſchlafen?“ antwortet der 
junge Vagabund mit frecher Sicherheit und ſcheint in 
dieſem Tone fortfahren zu wollen, als ſeine ſchleunigſt 
gerichtete Sache erlaubt, ihn gleich zu entfernen. 
Jetzt erſchien eine dicke Hökerin, ganz außer Athem 
und wüthend, indem ſie ihre Klage gegen ihre Nach— 
barin vorträgt, „die ihr Sauerampfer aus ihren Kör⸗ 
ben ſtiehlt und ihr überhaupt alle möglichen ſchlechten 
Streiche ſpielt.“ Sie bringt ihre Beſchwerden mit 
ſolcher Volubilität und in ſolcher Ausdehnung vor, 
daß der Präſident zu wiederholten Malen: „Genug! 
Genug!“ ruft. Vergeblicher Befehl, welcher ſogleich 
zurückgewieſen wird durch ein erhabenes: „Nein, mein 
Präſident! ich habe das Wort, ich bin in meinem 
Recht; man kann es mir nicht nehmen, ich ſpreche und 
werde ſprechen —“ Geſchickter als der Richter, macht 
es die Nachbarin möglich, ihrer Anklägerin das Wort 
abzuſchneiden, und den ſchlechten Eindruck benutzend, 
den die überſchwemmende Rednergabe der Letzteren her⸗ 
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vorgebracht, bemerkt fie mit vieler Logik: „Sie ſehen, 
meine lieben Richter, ob eine ſolche Zunge, wie 
die da, nicht fähig iſt, Lügen auszuſtoßen, ſo groß, 
wie der Oblelir, das ganze Stadtviertel kann Ihnen 
ſagen, daß es die größte Geſchichtenmacherin iſt (bisto- 
rienne) die Gottes Sonne beſchienen hat, das iſt ſo 
ſicher, als daß ihr Sauerampfer ſauer iſt (e'est aussi 
sür que son oseille), an den ich mein . — 
gedacht.“ 10 

Der dicken Hökerin, die man zu den Geritötöten 
verurtheilt, ohne fie zum Stillſchweigen verurtheilen zu 
fönnen, denn lange noch hört man fie von Weitem 
die Geſchichte ihres Sauerrampfers wieder beginnen, 
folgt eine junge und hübſche Griſette, auf's Schönſte 
geputzt, um Klage einzureichen gegen „ein Unge— 
heuer, der ſie ſchändlich betrogen und der 
den ſchwärzeſten Undank dem Mangel an 
Erkenntlichkeit zugeſellend (joignant la 
plus noire ingratitude au manque de 
reconnaissance), fie verlaſſen hat, indem 
er ihre beiden einzigen ſilbernen — mit⸗ 
genommen.“ 

Nachdem die Verurtheilung des — 
ausgeſprochen, eine ziemlich milde Verurtheilung, da die 
beiden einzigen ſilbernen Löffel, das corpus delieti, von 
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ihm „in glüdlicheren Zeiten“ bezahlt worden, führt 
man eine Bande junger Savoyarden ein, die der 
Sitzung ein ganz anderes Anſehen geben, indem Mit- 
leiden an die Stelle des Lachens tritt, welches das Vor⸗ 
hergehende hervorgerufen hatte. Dieſe armen Kinder 
waren verhaftet worden und wurden verurtheilt, weil ſie 
unter dem Vorwande, einen Affen zu zeigen, 
gebettelt hatten. 

Faſt aller Arbeit beraubt, in dieſer Nähere wo 
ſie nichts mehr durch das Fegen der hohen und ſchma— 
len Schornfteine, was fie „die gute Zeit“ nennen, 
verdienen; nicht direct die Mildthätigkeit anflehend, aus 
Furcht, ſich gleich als Vagabunden in's Gefängniß 
geſteckt zu ſehen, wird dieſen kleinen Unglücklichen noch 
ein Verbrechen aus den Vorwänden gemacht, welche 
ihre harmloſe Induſtrie erfindet, um ſich das Stück 
Brod zu verſchaffen zur Stillung des Heißhungers 
(trauriges Geſchenk des Himmels), welchen ſie von 
ihren Bergen mitbringen. Ihre oft beinahe unver⸗ 
ſtändliche Sprache erhöht noch ihre traurige Lage vor 
dem Tribunal, indem ſie ſie hindert, ihre Vertheidigung 
auf eine vortheilhafte Weiſe vorzubringen, und 2 
Me Lachen als Mitleiden erweckt. 

Von den eigenen Aeltern, deren Reichthum in einer 
unendlichen Menge Kinder beſteht, im zarteſten Alter 
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aus dem Haufe entfernt, werden dieſe unglücklichen 
kleinen Savoyarden haufenweiſe nach Paris geſchafft, 
wo fie ſogleich den ſchändlichen Speculationen von 
Unternehmern anheimfallen, die ihre kräftige Geſund⸗ 
heit und ihre früh entwickelte Intelligenz ausbeuten 
gegen eine elende Exiſtenz und oft ſchändliche Be⸗ 
handlung. Zu Dutzenden in ein dunkles feuchtes Loch 
zuſammengebracht, werden fie dort nur unter der Be- 
dingung geduldet, jeden Abend ihrem Henker eine be⸗ 
ſtimmte Summe einzuhändigen, an der kein Pfennig 
fehlen darf — und dieſes barbariſche Gewerbe, die⸗ 
ſer unmenſchliche Handel wird täglich unter den Augen 
dieſer eifrigen Menſchenfreunde betrieben, die unauf⸗ 
hörlich ſchreiben und predigen gegen den Handel mit 
Negern, die ſie nie geſehen. 

Dieſen Kindern des Südens mit der gebräunten 
aber geſunden Geſichtsfarbe, den glänzenden Zähnen 
und Augen, folgt vor das Tribunal ein kleiner Pariſer 
Vagabund, dem der Anklageact 9 Jahre giebt, der 
aber durch ſeine kränkliche, ſchwächliche Erſcheinung 
höchftens ein Alter von 6 Jahren verräth. Sein An⸗ 
zug von ungebleichter Leinewand verſchmilzt ſich mit 
ſeinen bleichen Backen und Lippen; ſeine erloſchenen 
Augen haben kaum einen Blick, ſeine ganze armſelige 
kleine Perſon ift das Bild des Elends und der Hin⸗ 
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fälligkeit. Da ift nicht mehr der belebte Ausdruck, das 
funkelnde Auge der kleinen Savoyarden, das oft die 
Mängel ihrer Sprache erſetzte, nicht mehr die primitive 
geſunde Natur, welche triumphirend gegen die Schickſals— 
ſchläge kämpft, es iſt eine entkräftete Pflanze, ein 
gleichgültiges, paſſives Opfer, dem das Lebensprinzip 
ſchon entnervt, entfärbt zugetheilt worden, und deſſen 
Anblick um ſo mehr Mitleid erregt, als ſeine zarte 
Jugend nicht erlaubt, den Gedanken der Verderbtheit 
dem ſeines Elends zuzugeſellen. 

Zum allgemeinen Erſtaunen antwortete der bleiche 
Knabe mit feſter deutlicher Stimme auf die Fragen 
des Präſidenten und gebrauchte bezeichnende Ausdrücke, 
deren Auswahl auf die ſeltſamſte Art mit ſeiner ver- 
laſſenen Lage contraſtirte. — „Wer iſt dein Vater?“ 
— „Ich habe nie einen gehabt!“ — war ſeine naive 
rührende Antwort! — „Und deine Mutter?!“ — 
„Sie ſtarb vor drei Monaten und ſeit der Zeit bin 
ich verlaſſen.“ — „Deine Wohnung?“ — „Ich habe 
kein Obdach und wollte gerade an einem Eckſtein 


einſchlafen, als man mich arretirte!“ — „Wovon 
haſt du gelebt?“ — „Ich bettelte, um mein Leben 
zu friſten! (je demandais ma vie)“ — Während 


die Richter, ſichtbar bewegt, ſich mit einander be— 


riethen, trat aus der gedrängten Zuſchauerzahl eine 
Frankreich. 15 
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Frau, anſtändig aber ſehr einfach gekleidet, näherte 
ſich dem Tribunal und bat mit Thränen in den Augen 
und zitternder Stimme, „die Waiſe zu ſich nehmen zu 
dürfen!“ „Ich bin nicht reich“, ſagte ſie, „aber ich 
ſchwöre, für ihn zu ſorgen, als waͤr' es mein Kind!“ 

Unter dem Lärm allgemeiner Beifallsbezeigungen 
ward dieſe barmherzige Bitte bewilligt, während der 
kleine Armſelige, zu ſehr an Unglück gewöhnt, um 
eine günſtige Wendung in ſeinem Schickſal zu erwar⸗ 
ten, derjenigen, die Mutterſtelle an ihm vertreten wollte, 
gedankenlos mit derſelben Gleichgültigkeit folgte, vun 
er vor den Richtern beobachtet. 

Der Eindruck, den dieſer rührende Auftritt gemacht, 
ward bald durch den folgenden verwiſcht. 

Eine Amme war durch ihre Miethsherrſchaft vor⸗ 
geladen worden, „weil fie ohne alle Umftände ihr 
Haus und ihren Säugling verlaſſen, ohne ihre Pflich— 
ten bis zum Ende erfüllt zu haben.“ | 

Der junge Advokat, dem die Vertheidigung über: 
tragen war, ein in aller Hinſicht würdiger Nachfolger 
des Advokaten der kleinen Hunde von Perrin Dandin, 
(in dem bekannten Racine'ſchen Luſtſpiele „Les Plai- 
deurs“,) hatte ſich die Lage feiner Clientin ſo zu Ge— 
müth gezogen, daß er zum Schluß ſeiner glänzenden 
Vertheidigungsrede mit vielem Pathos ausrief: „Wir 
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haben dem Gericht die ſchändliche Behandlung, der wir 
ausgeſetzt, entſchleiert, aufgezählt die ungeſunden Ge- 
müſe und für unſern Zuſtand ſchädlichen Getränke, 


welche unſere einzigen Nahrungsmittel waren . 
wodurch unſere Geſundheit zerrüttet .... „unſere 
Milch verſiegt ꝛc.) . 


Die Vertheidigungen find nicht das wenigſt Merk— 
würdige von Dem, was vor den Tribunalen vorgeht. 
Ich habe viele gehört von der lächerlichen Art der 
Vorgehenden, und mehr noch, wo der Mangel an Lo⸗ 
gik und die Unbedeutendheit nicht einmal die Möglich- 
keit des Lachens ließen. Oft werden Intereſſen der 
höchſten Wichtigkeit nur durch das endloſe Geſchwätz 
eines Advokaten ohne Talent und Ueberzeugung ver- 
theidigt; denn Ehre und Leben nehmen nur den zwei— 
ten Platz ein neben den Intereſſen des Reichthums 
und der Politik; Geld und Parteigeiſt, das find die In⸗ 
tereſſen, die heutzutage in Frankreich alle anderen ver⸗ 
dunkeln, und welche allein werth erſcheinen, warm 
vertheidigt zu werden. Um dieſe zu vertreten, ſtellen 
ſich wieder im Palais de justice die großen, berühm- 
ten Redner des Rechts, welche auch in der National- 
verſammlung Mächte ſind oder werden, nicht immer 
zum Vortheil der Verhandlungen, da ſie gewöhnlich 
die Spitzfindigkeiten und Weitſchweifigkeiten des Advo— 
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fatenftandes mit hineinbringen. Was noch beſonders 
in den Gerichtshöfen in Frankreich unangenehm auf⸗ 
fällt, iſt die oft unpaſſende, wenig würdevolle Art und 
Weiſe der Mitglieder derſelben; dies giebt den Ver⸗ 
handlungen etwas Streitſüchtiges und Leidenſchaftliches, 
unwürdig des Heiligthums der Gerechtigkeit. Es iſt 
ſogar nicht ſelten, während des Verhörs zwiſchen dem 
Präſidenten und dem Vorgeladenen einen Wettkampf 
des Witzes entſtehen zu ſehen, wo Spötterei und 
Stichelworte die Würde des Richters herabſetzen, die 
doch nie das Organ der Gerechtigkeit verlaſſen ſollte. 
Das Bedürfniß zu ſprechen und den Verſtand, den 
man hat, oder zu haben meint, leuchten zu laſſen, über⸗ 
wiegt und miſcht ſich in Alles in Frankreich, ſogar in 
die ernſteſten und heiligſten Verrichtungen. 

Bisweilen ſogar iſt es der Vorgeladene ſelbſt, der 
dem Richter ſein Vergeſſen der Würde bemerkbar 
macht, und der, die Rollen wechſelnd, den Richter 
zwingt, vor dem Angeklagten zu erröthen, und das 
Publikum, ſich auf des Schuldigen Seite zu ſchlagen. 
Der Auftritt, welcher die Sitzung, der ich beiwohnte, 
beſchloß, bot ein Beiſpiel dieſer Art dar, das mich leb⸗ 
haft intereſſirte. 

Das aufgeklärteſte Volk der Erde) be 
) Im Jahre der Aufklärung 1850, in welchem wir uns be 
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ſitzt noch eine unglaubliche Doſis Leichtgläubigkeit und 
Aberglauben. Als Beweis will ich nur die Unzahl An— 
ſchlagezettel in allen Farben, Anzeigen in allen Grö— 
ßen anführen, die man an allen Mauern, in allen 
Zeitungen der Hauptſtadt lieſt, um dem Publikum dies 
oder jenes zu empfehlen. Ein auffallendes Beiſpiel die— 
ſer Art bieten die kleinen Theater des Varietes, Montan- 
sier, Gaite u. f. w. dar. Eine Anzahl Induſtrieller und 
kleiner Kaufleute hat nämlich den Direktionen dieſer 
Theater das Anerbieten gemacht, ihnen neue Vorhänge 


finden, in einem Dorfe nahe bei Verdun, nachdem der Wächter 
des Gemeinde ⸗Stiers vergeſſen, ihm feine tägliche Nahrung zu 
bringen, gelang es dem durch dieſe Verzögerung ungeduldigem 
Thier, ſeine Feſſeln zu ſprengen und ins Freie zu laufen, wo es 
viel Unheil anrichtete. N 

Der Schulze und der Adjunct, welche der Lärm auf den 
Schauplatz führte, Zeugen der ſonderbaren Bewegungen des wü— 
thenden Thiers, erklärten einſtimmig nach kurzer Berathung, der 
Stier ſei behert oder wenigſtens vom Teufel beſeſſen und man 
müſſe ihn zur Pfarre führen, um ihn beſchwören zu laſſen. 

Man beeiferte ſich, den Gemeinde-Obern zu gehorchen, und 
der Stier ward dem Pfarrer zugeführt, dem es mit vieler Mühe 
gelang, die Menge zur Vernunft zurückzuführen und ſich von dem 
Volke zu befreien. 

Wenn auch der Stier der Beſchwörung entging, konnte er 
jedoch nicht der Strafe entgehen; durch den Herrn Schulzen und 
Adjunct wegen Hexerei zum Tode verurtheilt, ward er alsbald 
hingerichtet und Keiner wagte es, von ſeinem Fleiſch Etwas zu 


genießen. 
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zu liefern, unter der Bedingung, auf denſelben durch 
ihre Adreſſen ſich dem Publikum bekannt machen 
und empfehlen zu dürfen. Da man nun auf dieſes 
Anerbieten einging, ſieht man dieſe ſchön gemalten 
Vorhänge, die den pompöſen Namen Nonciorama füh⸗ 
ren, ganz bedeckt mit Adreſſen nebſt Wohnungsanzei⸗ 
gen und Preiſen von Uhrmachern, Seidenhandlungen, 
Shawlfabriken, Quincailleriegeſchäften, ja Holz- und 
Kohlenverkäufern. Da dieſe Vorhänge während der 
langen Zwiſchenakte herabgelaſſen bleiben, ſo hat das 
Publikum Muße genug, ſich mit den verſchiedenen 
Adreſſen bekannt zu machen. Dies mag zwar ſehr prak— 
tiſch fein, bringt aber eine eben fo unäſthetiſche als jede 
Illuſton zerſtörende Wirkung hervor. Mondſüchtige, hell 
und extrahell, Kartenſchlägerinnen, Wahrſagerinnen, 
welche Gegenwart und Zukunft kennen, mit übernatürli- 
chen Weſen und Geiſtern der andern Welt in Verbindung 
ſetzen, unfehlbare Mittel gegen alle Krankheiten, und 
die Art und Weiſe, um Glück, eine gute Heirath ꝛc. ꝛc. zu 
machen, angeben. Alles Anzeigen und Zauberkünſte, 
die nicht nur vom Volke geglaubt werden, ſondern 
auch bei einer großen Anzahl Perſonen der höchſten 
Stände und der beiten Erziehung Anklang finden, wo- 
von ich zu meinem größten Erſtaunen oft Gelegenheit 
hatte, mich zu überzeugen. 
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Mancher, der wenig an Gott glaubt, glaubt feft 
an den Teufel, und Mancher, der über Aerzte fpöttelt, 
ſchenkt Quackſalbern ſein Vertrauen. Die unmöglich 
zu haltenden Verſprechen, Verheißungen dieſer Letzteren, 
ihre ungereimteſten Rathſchläge, ihre verdächtigften me— 
diciniſchen Vorſchriften finden ſtarken Glauben, blinden 
Gehorſam und eine reiche Ernte an Bewunderung und 
Geld, bis daß eine zu traurige Folge ihrer ſchlechten Arz— 
neien, eine zu laut beſtätigte Vergiftung das Blendwerk 
zerſtört und die Rachſucht der Verwandten des Opfers 
weckt, die dann den Marktſchreier gerichtlich verfolgen. 

Derjenige, welcher diesmal erſchien, vereinte mit dem 
beſcheidenen Talent eines „gründlichen Heilers 
aller Gebrechen und Krankheiten“ das eins 
träglichere, da es auf geſunde Leute ausgeübt wird, 
„eines unfehlbaren Wahrſagers von gegen— 
wärtigen und künftigen Dingen.“ Eine lange 
Reihe Kläger und Klägerinnen, die als Zeugen 
gegen ihn auftraten, zeugten zugleich von der gro— 
ßen Geſchicklichkeit, mit der er lange Zeit gewußt 
hatte, ihre Leichtgläubigkeit und ihre Börſe auszu⸗ 
beuten. Die gröbſten Zauberkünſte, die abgeſchmackteſten 
Mittel hatten günſtigen Erfolg gehabt und ihrem Er- 
finder ein hübſches Einkommen eingebracht. Trotz dem 
Unglücksfalle, der Frucht ſeiner Rathſchläge, wegen 
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deſſen er ſich in dieſem Augenblicke vor Gericht befand, 
ſchien er doch nicht gänzlich das Vertrauen ſeiner zahl⸗ 
reichen Clienten verloren zu haben, und noch weniger 
dasjenige, das er in ſich ſelbſt ſetzte. Die Sicherheit 
und Geſchicklichkeit, welche er bei ſeiner Vertheidigung 
erwies, erweckte zu wiederholten Malen Zeichen der groͤß⸗ 
ten Bewunderung im Kreiſe der Zuſchauer, und ich 
ſelbſt konnte mich nicht enthalten, ſo vielem Verſtand 
und ſolcher Kaltblütigkeit meinen Tribut zu zollen, da ſie 
beinah die Möglichkeit fanden, eine ſchlechte Sache gut 
erſcheinen zu laſſen. Nachdem die Zeugen vernommen 
und die Vertheidigung des geiſtreichen Quackſalbers 
angehört worden, beſprach ſich der Präſident leiſe mit 
den aſſiſtirenden Richtern (in der police correctionelle 
giebt es keine Jury), dann ſich zum Angeklagten wen⸗ 
dend und ihn lächelnd anblickend, ſagte er: „Nun, da 
Sie Wahrſager ſind, werden Sie wohl ſchon wiſſen, 
welches Urtheil ich über Sie ausſprechen werde?“ — 
„Herr Präſident“ — antwortet dieſer Mann ſogleich 
mit einer Ruhe und Geiſtesgegenwart, die einem eng⸗ 
liſchen Staatskanzler Ehre gemacht hätte, — „es iſt 
mir in der That nicht ſchwer, zu wahrſagen, daß die— 
ſes Urtheil mir nur günſtig ſein kann, da im entge⸗ 
gengeſetzten Falle Sie gewiß zu viel Menſchlichkeit be⸗ 
ſitzen, um einen Scherz vorangehen zu laſſen!“ — 
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Donnernde Beifallsbezeugungen, in die ſogar die 
Mehrzahl der Opfer des Quackſalbers einſtimmten, 
nahmen dieſe bemerkenswerthe Erwiederung auf, und 
es dauerte lange, ehe die hergeſtellte Ordnung und 
Stille dem ſichtlich verlegenen Präſidenten erlaubte, 
mit unſicherer Stimme die Verurtheilung des bered— 
ſamen Quackſalbers auszuſprechen, der ihm dafür eine 
ſo gute Lehre gegeben hatte. 

Die Gerichtshöfe, die Zuſchauer aller Klaſſen zu— 
laſſen, werden für die Mehrzahl Schulen der Lift und 
Verſchmitztheit, wo ſie nützliche Kenntniſſe ſammeln für 
die ſchlechten Streiche, über die ſie bruͤten und die zu 
beobachtende Taktik für den Tag erlernen, wo ſie 
ihre Brüder auf der Bank der Angeklagten ablöſen 
werden. 

Dieſe intereſſirten Zuſchauer ſind vollkommen im 
Strafgeſetzbuch bewandert, und hört man nicht ſelten 
aus der dichten Gruppe, welche ſie am Ende des 
Saales bilden, eine heiſere Stimme durch eine Anfüh— 
rung des Geſetzes diejenige, welche der Präſident ge— 
macht, berichtigen. Gewöhnlich iſt es ein dumpfes Ge— 
murmel, Zeichen der Mißbilligung oder geſteigerten In= 
tereſſes, das ſich plötzlich erhebt aus der Mitte dieſer 
geſunkenen Geſtalten, entmenſcht durch Laſter und Elend, 
mit dem Stempel der heftigen ſchlechten Leidenſchaf— 
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ten, und die ein Ausdruck des Haſſes und der Rach⸗ 
luſt gegen die Gerechtigkeit noch entſetzlicher in ihrem 
Heiligthume macht. 

Wenn ſeine Sympathieen zu übermäßig erregt ſind, 
geht das lärmende Auditorium noch weiter und erfüllt 
den Saal mit Geſchrei und Verwünſchungen, und 
nur mit großer Mühe gelingt es der bewaffneten 
Macht, den Befehlen des Präſidenten nachzukommen 
und den Saal von dieſen Raſenden zu ſäubern, un⸗ 
ter denen man nicht ſelten einen entlaufenen Ga⸗ 
leerenſträfling verhaftet, welchen eine Anziehungskraft, 
größer als die Furcht, ſich wieder gefangen zu ſehen, 
zu dem geliebten Schauſpiel eines Criminalprozeſſes 
geführt hat. 

Man muß es geſtehen, Rechtsſachen dieſer Art 
find es, ſolche, die die meiſten ſkandalöſen und 
ſchändlichen Einzelnheiten verſprechen, welche das Bor: 
recht haben, die vornehme Welt, und beſonders das 
ſchöne Geſchlecht, nach dem palais de justice zu ziehen. 

Nicht weit von dem Elenden, der zum Tode oder zur 
Galeere verurtheilt wird, erblickt man nicht ſelten die 
Feder eines eleganten Hutes, man erkennt junge, 
ſchöne, vornehme Frauen, welche, um das dringende 
Bedürfniß abſchreckender, erregender, herzzerreißender 
Gemüths bewegungen zu befriedigen, ihrer gewöhnlichen 
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Trägheit Gewalt angethan und ſeit der früheſten 
Stunde ſich unter die Haufen gemengt haben, die im— 
mer lange vor ihrer Eröffnung die Thür des Aſſiſen— 
chofes belagern. 

Geeſtoßen, gequetſcht, zuweilen verhöhnt von ſchmutzi— 
gen, ekelhaften Leuten, dies Alles ertragen dieſe em— 
pfindſamen Frauen geduldig, um den beſtmöglichen 
Platz zu erlangen, um nichts von den Geberden und 
Worten des intereſſanten Böſewichts zu verlieren; 
oft um ſich dieſen beneidenswerthen und beneideten 
Platz zu verſchaffen, ſieht man ſie von Beſtechungen 
und Hinterliſt Gebrauch machen, welche jeglichen Wi— 
derſtand und Strenge zu nichte machen, und die ſie 
öfters bis auf die Bank der Advokaten bringt, oder 
ſogar auf die der Angeklagten, von denen ſie nur 
durch einen Gensd'armen oder Polizeibeamten ge— 
trennt ſind. — 


VIII. 


Ich hatte den Theil des Faubourg St. Jacques, 
pays latin genannt, durchwandert, vor manchem Bü⸗ 
chertrödler ſtillſtehend, die lärmende Freude der Kna⸗ 
ben, welche Schaarenweiſe aus den Gymnaſien her: 
ausſtrömten, von Herzen mitgefühlt, mit vielem In: 
tereſſe dieſes gelehrſame Stadtviertel beobachtet, wo 
der Luxus noch unter keinerlei Form Aufnahme ges 
funden, wo Sitten und Gebräuche denen des Mittel- 
punktes der großen Stadt ſo weſentlich fremd geblieben, als 
meine Augen durch folgende Worte, welche in koloſſa— 
len gelben Buchſtaben auf den blauen Fenſterladen eines 
perruquier-coiffeur prangten, gefeſſelt wurden: „Hier 
wird Natur durch Kunſt verſchönert!“ und die offene 
Thür zeigte mir einen dicken Mann im Sonn- 
tagsſtaat, deſſen Kinn mit einigen friſchen Schmarren 
geſchmückt und die Haare durch das berühmte Ochſen— 
mark auf die Seite geklebt, die lächerliche Perſoni⸗ 
ficirung des prunkenden Schildes des Künftlers vom 
Faubourg St. Jacques zu ſein ſchien. 

An dieſen Tempel der die Natur verſchönenden Kunſt 
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ſah man einen andern angelehnt, der, obgleich von noch 
ärmlicherem Anſehen, da er nur aus Brettern zuſam⸗ 
mengeſetzt, welche durch ein kleines Fenſter und eine 
ſchmale Thür mit grünlichen Fenſterſcheiben getheilt 
wurden, dennoch die Anziehungskraft beſaß, mich in 
ſein Inneres zu locken. Denn über dieſer ſchmalen 
kleinen Thür las man die feierliche Inſchrift: „Hier 
iſt das Grab der Geheimniſſe“, und trotz der blinden 
Fenſterſcheiben hatte ich durch dieſelben ein junges, 
hübjches und graciöſes Mädchen unterſcheiden können, 
wahrſcheinlich beſchäftigt, allerliebſte kleine Geheimniſſe 
in das Grab niederzulegen, welches durch ihr friſches, 
lebhaftes Aeußere wahrlich zu keinem düſteren Aufent- 
haltsorte ward. Ohne Metapher ſchien ſie in dieſem 
Augenblick einen Brief der geübten Feder des Herrn 
dieſes Hauſes zu diktiren, eines alten, öffentlichen 
Schreibers, deſſen Gewerbe darin beſteht, Bittſchriften 
aufzuſetzen, die energiſche Liebeserklärung des jungen 
Soldaten und die Antwort der ſentimentalen Köchin 
in poetiſche Worte einzukleiden; zu feſtgeſetzten Preiſen 
Glückwünſche zu Geburtstagen und Neujahr zu liefern, 
auch Verſe, die beſtimmt ſind, auf einem Grab⸗ 
ſtein die Tugenden irgend eines Gewürzkrämers dieſes 
Stadtviertels zu verewigen, endlich Lieder für Hochzei- 
ten und Kindtaufen zu verfertigen, fo wie Aushänge- 
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ſchilder, welche eine wichtige Rolle in der Induſtrie 
der Faubourgs ſpielen. 

Ein mit Papier und Tintenflecken bedeckter Tiſch, 
drei ſchwarze, wurmſtichige Schemel bildeten das ein— 
fache Ameublement der Grabſtätte, welche ein blaſſes 
unbeſtimmtes Licht erhellte, in vollkommnem Einklang 
mit der geheimnißvollen Beſtimmung des Ortes. 

Der öffentliche Schreiber, bekleidet mit einem alten 
fettigen, abgeſchabten Rock, deſſen rechter Aermel jeboch, 
als am ausgeſetzteſten, durch ein Stück Wachsleinewand 
geſchützt ward, war beſonders bemerkenswerth durch 
eine enorme Naſe, deren Spitze in der Farbe mit der 
rothen Rübe wetteiferte; auf dieſelbe war eine Brille 
geſtützt, deren Gläſer aus den Fenſterſcheiben entnom⸗ 
men zu ſein ſchienen. Bei meinem Eintritt in die 
Bude ſtand er ſchleunigſt auf, ſteckte die Feder hinter's 
Ohr, und nachdem er in größter Geſchwindigkeit ſeine 
Rockſchöße herabgeſchlagen auf eine Stelle, welche die⸗ 
ſes Schutzes ganz beſonders zu bedürfen ſchien, verbeugte 
er ſich ehrerbietig vor mir oder vielmehr vor meinem An⸗ 
zuge, welcher ihm wahrſcheinlich einen Clienten an⸗ 
kündigte von einer Gattung, wenig daran gewöhnt, ihre 
Geheimniſſe in das Grab des Faubourg St. Jacques 
niederzulegen. Da ihrerſeits die hübſche kleine Gri⸗ 
ſette, um meinen Eintritt zu feiern, keinen Blick in den 


239 


Spiegel werfen konnte, (da keiner dort war, und es 
auch nicht paſſend geweſen wäre, einen im Grabe der 
Geheimniſſe zu finden), rückte ſie inſtinktmäßig das Tuch, 
welches künſtleriſch um den Kopf geſchlungen war, zu— 
recht und ſchlug die Falten ihrer ſchwarzen Schürze auf 
ihr roſa geſtreiftes Kleid graziös herab. Einem nicht 
zu verkennenden Zeichen zufolge, welches mit vieler 
Wichtigkeit von dem Herrn des Grabes gemacht ward, 
bereitete fie ſich vor, mir das Feld zu räumen, als ich 
ſie dringend zurückhielt und ihr verſicherte, daß ich 
außer mir ſein würde, ſie in der Angelegenheit, welche 
ſie beſchäftigte, zu ſtören, daß die meinige außerdem 
nicht im Mindeſten eile (was gewiß wahr war), daß 
ich im Almanach leſen würde, während ſie ihren Brief 
beende, oder auch ſpazieren gehen wollte, wenn ſie an 
meiner Verſchwiegenheit zweifele. 

„Das Fräulein weiß zu gut, was ſie einer Perſon 
von Stande ſchuldig iſt“, antwortete der Schreiber, 
ſich bis zur Erde verneigend, „um nicht in Sie, mein 
Herr, das größte, das unbegrenzteſte Vertrauen zu 
ſetzen“, und indem er dieſe Worte ausſprach, warf er 
dem jungen Mädchen, welches unentſchieden ſchien, 
einen bedeutungsvollen Blick zu, damit ſie dieſelben 
beftätige und mich zum Bleiben einlade. 

Nach einem kurzen Kampf mit ihrer Schüchtern⸗ 
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heit, welche ihre Wangen mit dem ſchönſten Roth färbte, 
nahm die Kleine endlich das Wort, und ſagte mit der 
graziöſen pariſer Zungengeläufigkeit, „daß in der That 
der Herr jegliches Vertrauen zu rechtfertigen ſchiene und 
daß, wenn es den Herrn nicht zu ſehr langweile, ſie 
fortfahren würde, ihren Brief zu diktiren fie — — — 
für — — — einen Freund, der ſich in dieſem Au⸗ 
genblick in Algier befände, — garſtiges Land“, fügte 
fie ſeufzend hinzu, „wo er ihn vielleicht gar nicht er⸗ 
hält, denn man ſtürbe dort nach kurzer Zeit,“ hatte ſie 
ſagen hören. f 
Ich verſicherte ihr, daß, da ich ſelbſt dort geweſen, 
ich ihr die beſten Auskünfte über Algier geben könne, 
und daß ich den Beweis liefere, daß man wohl und 
munter zurückkehre. Ich fügte hinzu, daß Mancher, 
der als gemeiner Soldat hingegangen, nach Frankreich 
zurückkäme als Unteroffizier, und mit Erſparniſſen, 
welche vortrefflich zu einer Wirthſchaftseinrichtung hül⸗ 
fen. „Ach mein Herr! rief die kleine Griſette mit 
verklärtem Geſicht, „iſt es die Möglichkeit! glauben 
Sie wirklich, daß Carl einmal wiederkommt, wie Sie 
da jagen?" — Ich erwiederte, „daß es Carl, der ger 
wiß ein vortrefflicher Menſch fei, da er eine fo Hübfche 
und treue Freundin habe, ſicher nicht an Erfolg fehlen 
würde, und daß, wenn ſie es wünſche, ich ihn ſeinen 
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Vorgeſetzten empfehlen, den Brief beſorgen und ihr die 
Antwort verſchaffen würde!“ „Du mein Gott!“ rief 
die Kleine mit Entzücken, „was find Sie gut!“ und 
ſich haſtig mir nähernd, wollte ſie mir, glaube ich, um 
den Hals fallen, ohne die Einmiſchung des alten 
Schreibers, der, wahrſcheinlich fürchtend, daß ſie mir 
dieſen unehrerbietigen Beweis ihrer Dankbarkeit geben 
würde, ſie geſchickt beim Arme zurückhielt, mit eoncen⸗ 
trirter, feierlicher Stimme ſagend: „Junges Mädchen, 
vergiß Dich nicht! und verlier' durch die Erkenntlichkeit 
nicht aus dem Auge, was Du einer Perſon von 
Stande, wie der Herr, ſchuldig biſt!“ — „Sie müſſen 
ſie entſchuldigen“, fügte er hinzu, während die Kleine 
mich lächelnd anſah, als zweifle fie, für die beabjtch- 
tigte Beleidigung einer Entſchuldigung zu bedürfen, — 
„Sie müſſen ſie entſchuldigen, ich kenne dieſe Jugend 
von der Wiege an; fie iſt lebhaft, ſogar etwas falpe- 
terartig, aber brav und ehrlich, und würde um Nichts 
in der Welt einen Verſtoß begehn gegen das, was 
ſie einer Perſon von Stande, wie Sie, mein Herr, 
ſchuldig iſt!“ wiederholte er nochmals mit einem neuen 
Bückling gegen meine Perſon von Stande, welche ſo 
wenig fürchtete, daß man wider den ihr ſchuldigen Re— 
ſpect handele, daß ich, mit der Behutſamkeit, welche ſeine 


wurmſtichigen Beine forderten, meinen Sitz dem des 
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hübſchen Kindes nähernd und eine ihrer Hände ver⸗ 
traulich in die meinigen nehmend, ſie bat, mir aus⸗ 
führlich ihre Liebe mit Carl, dem Soldaten in Al⸗ 
gier, zu erzählen. — „Mein Gott, mein Herr,“ fragte 
ſie ganz erſtaunt, „woher wiſſen Sie denn, daß er 
mein Liebhaber iſt?“ — Naiver Ausruf, welcher mir 
einen verſchmitzten Blick des Verſtändniſſes von Seiten 
des Beſitzers des Grabes zuzog, begleitet von einem: 
„Sie ſehen, es iſt unſchuldig, wie ein neugebornes 
Kind! Junges Mädchen,“ fügte er hinzu, „komm 
ſchleunigſt dem Wunſch des Herrn nach, denn jedes⸗ 
mal, wenn eine Perſon von Stande Dir die Ehre 
anthut, Etwas von Dir zu begehren, mußt Du Dich 
beeilen, Deine Achtung durch gänzlichen Gehorſam zu 
beweiſen.“ — Ich weiß nicht, in wie weit der Cor⸗ 
reſpondent in Algier mit dieſer Lehre unbegrenzter Will⸗ 
fährigkeit gegen Begehren von Perſonen von Stande 
zufrieden geweſen wäre; was mich betrifft, mich nicht 
berufend fühlend, ſie zu berichtigen, ſo erneuerte ich meine 
Bitte, die kleine Hand ſanft drückend, welche nach den 
Gehorſams-Einſchärfungen des Freundes der Perſonen 
von Stande man nicht gewagt hätte, der meinigen zu 
entziehen, und nachdem ſie gelächelt, und bei den Er⸗ 
innerungen, welche ſie hervorrief, erröthet, richtete das 
junge Mädchen ihre hübſchen, nicht ſo groß als ſpre⸗ 
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chenden, braunen Augen auf mich. „Da es der Herr 
befiehlt,“ ſagte ſie endlich, „werde ich ihm meine ganze 
Geſchichte mit Carl erzählen, ſie iſt recht ſonderbar, 
Sie werden ſehn. Meine Mutter hat einen kleinen 
Kuchenladen an der Ecke der place de l’Estrapade, 
was macht, daß ich die Kuchen nicht leiden kann, ſo viel 
ſind mir ſeit meiner Kindheit durch die Hände gegan— 
gen. Hingegen lieben die Schüler ſie wohl, und des 
Morgens, wenn ſie ins Gymnaſium gehen, und an 
mir die Reihe iſt, den Laden zu hüten, während die 
Mutter auf dem Markte iſt, habe ich große Mühe, ſie 
alle zu bedienen und mir unſre Apfeltörtchen bezahlen 
zu laſſen, die ſie ſchnell verzehren, aber nicht ebenſo 
bezahlen. Es iſt einige Jahre her, daß wir Carl unter 
den beſten Schülern täglich an unſerm Laden ſahen. 
Er war damals groß und mager, nicht ſehr elegant, 
aber dennoch jo ſauber, fo höflich, jo ſanft, ſo ... 
daß Mutter ihn allen Andern vorzog und ich ihm un⸗ 
ſere größten Törtchen gab. Oft brachte er mir kleine 
Geſchenke, indem er ſagte, daß ſie die Freundſchaft un⸗ 
terhielten ..... Das machte mir große Freude und 
ärgerte die andern Mädchen in der Nachbarſchaft 


Blumentopf, einmal verſteckte er in meinen Korb einen 
ſchönen „Tag des Chriſten“ in rothem Maroquin mit 
16* 
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Goldſchnitt eingebunden, um meine Gebete zu verrich- 
ten, denn ich muß Ihnen ſagen, daß Carl fromm wie 
ein Engel iſt, und daß er gewiß Prieſter geworden 
wäre, wennn wenn kurz, wir liebten uns 
ſchon ſehr zu jener Zeit, und es hat alle Tage ſo fort⸗ 
gedauert, drei Jahre lang. Carl kam vor allen An⸗ 
dern an unſeren Laden, erzählte Neuigkeiten, las der 
Mutter (die ſich ſehr auf Politik verſteht) die Zeitun⸗ 
gen vor, dann unterhielt er ſich mit mir von Dem 
und Jenem, gab mir gute Rathſchläge, gute Bücher 
zu leſen und ging zu ſeinem Unterricht, indem er ſich 
auf der Thürſchwelle umdrehte, um mir nochmals 
Adieu zu ſagen, und ich lief nach der Thür, ſobald er 
fort war, um ihm bis ans Ende der Straße nachzu⸗ 
ſehen. Aber ich wußte nicht, daß dies Alles Liebe 
war, und ſogar wenn die Nachbarsfrauen ſagten, wenn 
Carl vorbeiging: „Das iſt Finchens guter Freund, 
wie nett er iſt!“ ſo machte mich das verlegen und är⸗ 
gerte mich, denn Carl hatte mir nie etwas von Liebe 
geſagt, im Gegentheil, wenn er mich allein fand, lief 
er davon, als fürchte er ſich; es fing ſogar an, mich 
zu langweilen, als eines Tages er noch früher als ges 
wöhnlich kommt, und, anſtatt fortzugehen, da Mutter 
nicht zu Hauſe war, ſich ganz nahe bei mir hinſetzt 
ohne Etwas zu ſagen und ohne mich anzuſehen. Er 
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war ganz komiſc h traurig, blaß wie der Tod, 
ißt ein Törtchen auf einen Biſſen, nimmt dann ein 
zweites, welches er eben ſo verſchlingt, dann noch 
eins „Aber Herr Carl,“ ſage ich ihm end- 
lich, „Sie werden ſich Schaden thun, Sie, der Sie 
ſo mäßig ſind, mit all' dieſen Törtchen, was haben 
Sie denn heute vor, daß Sie fo viel Kuchen auf ein- 
mal eſſen?“ — „Ach Mamſell Finchen,“ antwortete er 
mir mit einem Seufzer, der eine Windmühle in Be— 
wegung geſetzt hätte, — „ich liebe Sie und bin ſehr 
unglücklich!“ und der arme Carl, der, ich muß es Ih- 
nen ſagen, ſo unterrichtet wie ein Profeſſor war, er— 
zählte mir, wie er gehofft, eine Stelle zu erhalten, 
welche ihm erlaubt hätte, mich zu heirathen, aber daß 
nach vielen Verſprechungen und ſchönen Worten Nie— 
mand ihm Arbeit geben wolle, und da ſeine Mutter ihn 
nicht mehr unterhalten könne, er beſchloſſen habe, ſeinen 
Tod in Algier zu ſuchen, um mich nicht die Frau 
eines Andern werden zu ſehn. Er ſagte mir dies 
Alles auf eine ſo zärtliche Weiſe, er war ſo traurig, 
jo unglücklich, daß man ein Herz von Stein hätte 
haben müſſen, iſt es nicht wahr? um ihm noch mehr 
Kummer zu verurſachen; auch verſprach ich ihm gleich 
vor dem lieben Gott, keinen andern Mann zu nehmen, 
als ihn, und geduldig zu warten, bis daß er ſein 
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Glück gemacht .. . .. aber es ift immer ſehr traurig, 
es ſo weit ſuchen zu müſſen, in einem ſo rohen Lande, 
wie dies garſtige Algier, wo mein armer Carl ſich 
ſchon ſeit zwei Jahren befindet, ohne Offizier zu werden 
oder Sergeant, oder irgend Etwas!“ — „Das thut 
nichts“ — ſetzte ſie hinzu, nachdem ſie ein graziöſes, 
melancholiſches Mäulchen gemacht, und ihr kleines, 
entſchiedenes Weſen wieder angenommen, „ich werde, 
Carl erwarten, wie ich es verſprochen, und ihm recht 
treu bleiben Herr Bonnard kann Ihnen ſa⸗ 
gen, daß ich ſogar ſchon eine glänzende Heirath aus⸗ 
geſchlagen habe, und wenn die Studenten ſich Frei⸗ 
heiten erlauben wollen ..... Nichts davon!“ wu. 
ſagte ſie mit einer kleinen, würdigen und entſchloſſenen 
Abwehrungsbewegung, „Carl wird mich brav und ehr⸗ 
lich wiederfinden, wie er mich verlaſſen!“ m 

Dieſe naive Erzählung trug den Stempel ſo voll⸗ 
kommener Reinheit, daß ſie mich ſehr rührte, auch hatte ich 
vor ihrer Beendung der Hand des hübſchen jungen 
Mädchens ihre Freiheit wiedergegeben und meinen 
Stuhl von dem ihrigen entfernt. Ich bat, daß man 
mir den Brief an Carl zeigen möge, ein Machwerk, 
halb pedantiſch, halb zärtlich und einfach, je nachdem 
der alte Schreiber mehr oder minder von dem Seini⸗ 
gen dazu gegeben, und welches er mir mit dem for 
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miſchſten Pathos vorlas. „Ich habe Etwas hinzuzu— 
ſetzen!“ rief die Kleine, als er geendet ..... „Herr 
Bonnard, ſchreiben Sie, ſchreiben Sie ſchnell“, ſagte 
ſie lebhaft, indem ſie ihm die Feder in die Hand gab, 
als fürchte ſie eine plötzliche Eingebung zu verlieren. 
„Ich bin bereit, mein Kind“, ſagte der Schreiber, „wir 
waren ſtehen geblieben: „und die nur mit meinem 
Leben enden werden.“ — „Mein guter Carl“, diktirte 
das junge Mädchen mit Inbrunſt, „der liebe Gott 
hat mir ſo eben einen ſchönen Herrn geſchickt, welcher 
übernimmt, Dir dieſen Brief zukommen zu laſſen, er 
intereſſirt ſich für uns und verſpricht, Dich Deinen 
Vorgeſetzten zu empfehlen es iſt ein Engel!“ 
.. . . fügte ſie hinzu mit einem Entzücken, welches 
machte, daß der Schreiber ſchnell den Kopf erhob und 
feine Feder ſtillſtehen ließ ... .. „Junges Mädchen, jun- 
ges Mädchen“, ſagte er kopfſchüͤttelnd, „ſo ſpricht man 
nicht von einer Perſon von Stande, und ich habe Dir 
ſchon bemerkbar gemacht ......“ „Laſſen Sie fie ſpre⸗ 
chen“, rief ich ihm zu, und gegen ſeinen Willen zwang ich 
den alten Pedanten, meine Perſon von Stande incognito 
unter dem einfachen Titel „Engel“ nach Algier reiſen 
zu laſſen und alle anderen köſtlichen Uebertreibungen 
aufzuzeichnen, welche die innige Dankbarkeit der guten 
Kleinen eingab für den improviſirten Beſchützer ihres 
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Liebhabers; Beſchützer, der nicht nur fein‘ Verſprechen 
halten, ſondern noch mehr thun wird, indem er ſich 
nur nach dem Laden der niedlichen Kuchenhändlerin 
der Eſtrapade begeben wird, um Nachrichten von dem 
jungen Soldaten zu überbringen, für deſſen Wohl er 
arbeiten will. 

Ich verließ das „Grab der Geheimniſſe“ mit inniger 
Zufriedenheit, welche ſichtlich von Denen, die ich ver— 
ließ, getheilt wurde. Das junge Mädchen, beide Hände 
auf ihr Herz gelegt, ſchien in demſelben das Entzücken 
zurückhalten zu wollen, welches in ihren Augen ſtrahlte, 
und deſſen Ausſprache vielleicht nicht zu vereinbaren 
geweſen wäre mit dem, was ſie meiner „Perſon von 
Stande“ ſchuldig; während der alte Schreiber um ſo 
mehr von meinem Recht zu dieſem Titel überzeugt 
blieb, als ich, in Ermangelung von Geheimniſſen, ein 
Fünf⸗Frankenſtück in das Grab niederlegte, welches 
ihm geſtatten wird, noch einige Schattirungen . 
ſeiner blaurothen Naſe hinzuzufügen. 


IX. 


Schon eine geraume Zeit ift verfloſſen, daß wir, 
nachdem uns der Präſident von B. intereſſante Ein- 
zelnheiten über das tragiſche Ende des Herzogs von 
Bourbon erzählt und hinzugefügt hatte, daß das Schloß 
St. Leu, Schauplatz dieſes finſteren Ereigniſſes, da es 
keinen Käufer fände, wahrſcheinlich unverzüglich zer— 
ſtört werden würde, *) den Entſchluß faßten, daſſelbe 
am andern Tage zu beſehen; und der Abend verfloß 
in Unterhaltungen über dieſe denkwürdige Epiſode der 
denkwürdigen Juli⸗Revolution. 

Wenn der größte Theil des Publicums überzeugt 
bleibt, daß eine Schandthat dem Leben des Herzogs 
von Bourbon ein Ende gemacht und daß der Schleier 
geheimnißvoller Greuelthat, den die menſchliche Ge— 
rechtigkeit noch nicht hat heben können, einſt durch eine 
göttliche Offenbarung beſeitigt werden wird; wenn die 
Feinde Ludwig Philipp's und die Freunde blutiger 
Drama's behaupten, daß die hohe Perſon, die am 
meiſten durch dies tragiſche Ereigniß gewonnen, den 

) Was auch bald darauf geſchah. 
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geheimnißvollen Umſtänden, welche daſſelbe herbeiführten, 
nicht fremd geblieben; die gemäßigtſten, unparteilichſten 
Perſonen, indem ſie anerkennen, daß die Ermordung 
nicht gerichtlich feſtſteht, genöthigt ſind, zu geſtehen, 
daß zahlreiche moraliſche Beweiſe es beargwöhnen 
laſſen; und daß die Briefe des Königs Ludwig Phi⸗ 
lipp und ſeiner Gemahlin zu der Zeit, wo der Herzog 
von Bourbon fo grauſam beſtürmt ward, ein Teſta⸗ 
ment zu ihren Gunſten zu machen, wenn auch nicht 
ihre Mitſchuld bei dem gräßlichen Ereigniß darthun, 
dennoch von einer Unzartheit und Gewinnſucht zeugen, 
welche der Werth des begehrten Vermächtniſſes in der 
That erklärt, aber gewiß nicht rechtfertigen kann. 
Daß ſie ſich unter den niedrigen Schutz der Ma⸗ 
dame Feuchere geſtellt, um bei ihrem unglücklichen und 
zu ſchwachen Verwandten eine Perſon zu haben, welche 
ihren Intereſſen, die mit denen dieſer verachtungswer- 
then Frau eins geworden, ergiebt: daß ſie ihre Stel- 
lung am Hofe Carls X. benutzten, um ſie dort vorzu⸗ 
ſtellen, eine Ehre, um die ſich Madame Feuchere ſeit 
langer Zeit eifrigſt bewarb, ohne daß man es von der 
Feſtigkeit Ludwigs XVIII. erlangte, ſie ihr zu bewilli⸗ 
gen. Dies ſind durch die gerichtlichen Verhandlungen 
feſtgeſetzte Thatſachen, die, jede Parteilichkeit bei Seite, 
es unmöglich iſt, weder zu verkennen, noch zu ent⸗ 
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ſchuldigen in dem Benehmen der Familie von Orleans 
bei dieſer finſteren und unglücklichen Geſchichte. Trotz 
dem von dem Herzog von Bourbon empfundenen und 
laut ausgeſprochenen großen Widerwillen gegen das 
Beenden und Unterſchreiben der von Madame Feuchere 
dictirten Verfügungen, welche zwiſchen ihr und dem 
Herzog von Aumale das coloſſale Vermögen der Condé's 
theilte, wurde dennoch das Teſtament geſchloſſen und 
unterſchrieben kurze Zeit vor der Juli-Revolution. 

Die Gewalt, welche man den Gefühlen des hohen 
Greiſes anthat, um ihn dahin zu bringen, durch zahl— 
reiche Beweiſe beſtätigt, iſt unter Anderem in einem 
Briefe an den Herzog von Orleans ausgeſprochen, der 
bei dem Prozeß als Akte gedient, und in welchem der 
unglückliche Prinz ſeinen Vetter bittet und beſchwört: 
„im Namen der Bande, die ſie vereinen, im 
„Namen der Ehre und des Zartgefühls, ſei— 
„nen Einfluß bei Madame Feuchere zu ge— 
„brauchen, damit er nicht gequält, geplagt 
„werde, wie er es ſeit einiger Zeit wird, um 
„eine Sache zu beenden, die ſich an andre 
„Einrichtungen knüpft, und die nur mit 
„aller Erwägung und allem Nachdenken, 
„die ſie erfordert, beſchloſſen werden kann!“ 

Trotz dieſen rührenden Bitten und dem Verſprechen 
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des geforderten Einſchreitens von Seiten des Herzogs 
von Orleans, war es kurze Zeit nach dem Datum die⸗ 
ſes Briefes, daß das Teſtament abgeſchloſſen ward, 
und man muß bekennen, daß das traurige Ende des 
Teſtirers der Beſtätigung deſſelben recht zu Statten 
kam, da ohne Zweifel in Folge der Juli-Revolution, 
welche Karl X. und ſeine Familie beinahe aller Mittel 
entblößte, dieſes Teſtament null und nichtig erklart 
worden wäre, oder wenigſtens zu Gunſten der gefalle- 
nen Linie bedeutende Aenderungen erlitten hatte. 
Madame Feuchere, eine Engländerin von der nie⸗ 
drigſten Abkunft und Erziehung, hatte die Mittel gefun⸗ 
den, was leider nur zu leicht war, den Herzog von 
Bourbon zu feſſeln und ihn in ſeinen letzten Jahren 
ganz zu beherrſchen. Dieſer Prinz, der, als ſein tapfe⸗ 
rer berühmter Vater ſtarb, ſich edelmüthig weigerte, den 
Titel Herzog von Condé zu führen, da er, wie er 
ſagte, ſich nicht würdig fühle, den Ruhm dieſes großen 
Namens zu vertreten, dieſer Prinz, in allen anderen 
Verhältniſſen des Lebens ein Muſter von Zartgefühl 
und ritterlichem Edelſinn, ſchauderte, durch eine trau⸗ 
rige unbegreifliche Anomalie, nicht vor einem abſcheu⸗ 
lichen Vertrauensmißbrauch zurück, indem er ſeine 
Matitreſſe für feine Tochter ausgab und fie, Dank die⸗ 
ſem Titel, an den Oberſten von Feuchere verheirathete. 
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Aber dieſer Ehrenmann hatte kaum entdeckt, welche 
Bande den Prinzen und ſeine Frau vereinten, als er 
ſich augenblicklich von ihr ſcheiden ließ, indem er ihr 
ihr ganzes Vermögen zurückgab und ſich ſogar weigerte, 
die Vortheile der königlichen Gunſt zu behalten, die 
er einer Beſchützung verdankte, welche er fortan als 
entehrend betrachtete. 

Die Juli⸗Revolution verſetzte den Herzog von 
Bourbon in lebhafte Unruhe und tiefen Kummer. 
Das Loos Karls X., den er beſonders liebte, und das 
ſeiner Familie beſchäftigte ihn auf das Traurigſte bis 
zu dem Augenblick, wo er erſuhr, daß die königlichen 
Verbannten ihren Beſtimmungsort ungefährdet erreicht; 
dann kehrte ſeine Ruhe wieder zurück, er nahm ſeine 
unterbrochenen Gewohnheiten wieder auf und empfing 
an ſeinem Namenstage, den 25. Auguft, die Glüd- 
wünſche der ganzen Bevölkerung von St. Leu mit der 
großen Liebenswürdigkeit, die ihn charakteriſirte. Meh⸗ 
rere vornehme Perſonen, welche am 26. aus Paris 
kamen, wurden zu ſeinem Diner zugelaſſen, und eine 
davon, der Graf Briſſac, ward ſogar von dem Herzog 
eingeladen, einige Tage in St. Leu zuzubringen. 

Denſelben Abend, während ſeiner Whiſtparthie, ein 
alltägliches Vergnügen des Prinzen, welches er erſt ſeit 
einigen Tagen wieder aufgenommen, kritiſirte er luſtig 
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einen Zug im Spiel, und feinen Verluſt dabei bezahlte 
er nicht, indem er ſagte: „Auf Morgen.“ Nachdem 
er alsdann ſeiner ganzen Umgebung mit gewohnter 
Freundlichkeit: „Gute Nacht“ gewünſcht, begab er ſich 
gegen Mitternacht in ſein Schlafzimmer, wo ſein 
Kammerdiener ihn ganz ruhig verließ, nachdem er den 
Befehl erhalten, ihn am andern Morgen um 8 Uhr 
zu wecken. Wie es die Unterſuchung im Sterbezimmer 
erwieſen, hatte ſich der Prinz, als er allein geblieben, 
allen ſeinen Gewohnheiten der Ordnung und ſonſtigen 
Einrichtungen überlaſſen, und nach dieſer Beſichtigung 
kann man ſich nicht der Ueberzeugung erwehren, daß 
er auf einen folgenden Tag gerechnet hatte. Seine beiden 
Uhren aufgezogen, ein Knoten in ſein Taſchentuch gemacht, 
wie er es gewöhnlich des Abends that, wenn er ſich an 
etwas erinnern wollte, ſeine kleine Spielſchuld einge⸗ 
tragen; Alles dies ſcheinen unwiderrufliche Beweiſe zu 
ſein, denen man noch hinzufügen kann den oft ausgeſpro⸗ 
chenen Abſcheu des Prinzen gegen Selbſtmord, ſeine 
Sorgfalt und große Güte gegen ſeine Dienſtboten, die 
ihm unmöglich gemacht hätte, auf dieſelben, und beſonders 
auf Madame Feuchere, den Verdacht fallen zu laſſen, 
den ſein plötzlicher geheimnißvoller Tod erwecken mußte. 
Eine Menge phyſiſcher Gründe kommen noch zu dieſen 
hinzu, um die Unmöglichkeit eines Selbſtmordes zu 
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beweiſen. Man fand den Prinzen an ſeiner Fenſter⸗ 
klinke aufgeknüpft, die Füße an der Erde, in die Knie 
geſunken, das Geſicht keineswegs entſtellt, Alles für 
eine andere Todesart, als den angegebenen Selbſtmord, 
zeugend; dann waren die Knoten der Taſchentücher 
um ſeinen Hals mit einer dem Prinzen ganz fremden 
Kunſt geſchlungen und die außerdem eine im Jahre 
1793 erhaltene Wunde ihm ganz unmöglich gemacht 
hätte, in der Höhe, wo fie ſich befanden, zu knüpfen, 
da er ſeit jener Zeit den einen Arm nicht bis zum 
Kopf erheben konnte. 

Die am meiſten in Frankreich und unter den Be⸗ 
wohnern von St. Leu allgemein verbreitete Ueberzeu⸗ 
gung iſt, daß der Herzog von Bourbon in ſeinem 
erſten Schlaf erſtickt, nachher an das Fenſter gehängt 
worden, um der Ermordung den Anſchein des Selbit- 
mordes zu geben; die nach Innen geſchloſſenen Thü— 
ren des Zimmers des Prinzen bringen keine dieſer 
Meinung entgegengeſetzten Beweiſe, da diejenige, welche 
von der Hintertreppe nach der Wohnung der Madame 
Feuchere führte, nur mit einem ſchwachen Riegel ver— 
ſehen, welcher mit Hülfe eines Bandes leicht zu öffnen 
war, wie es die Leute vom Hauſe oft verſucht haben. 
Alles war Anfangs Auguſt heimlich vorbereitet 
worden für die baldige Abreiſe des Herzogs von Bour— 
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bon, und mehrere jeiner ihm ganz ergebenen Diener 
kannten ſeine Abſicht, daſſelbe Loos mit der verbannten 
königlichen Familie, Gegenſtand ſeines zärtlichften und 
lebhafteſten Intereſſes ſeit der Juli- Revolution, zu 
theilen; Maßregeln waren zu dieſem Zweck getroffen, 
bedeutende Summen gehoben worden und Verſchwie⸗ 
genheit, beſonders gegenüber Madame Feuchere, an⸗ 
empfohlen, deren Heftigkeit der Prinz fürchtete, und 
deren unüberwindlichen Widerſtand gegen einen Plan, 
der natürlicherweiſe den Intereſſen dieſer habſüchtigen 
Frau ſchaden mußte, er im Voraus kannte. 

Die eiſerne Knechtſchaft, in welcher ſie den unglück 
lichen Prinzen hielt, die ſchändliche und heftige Be⸗ 
handlung, der er mehrmals von ihrer Seite ausgeſetzt 
geweſen, hatten ihm endlich ihre Tyrannei verabſcheuens⸗ 
werth gemacht, ohne daß die ſeinem Charakter und ſei⸗ 
nem Alter eigenthümliche Schwäche ihm erlaubte, ſich 
derſelben zu entziehen. Nach und nach hatte dieſer 
unglückliche Prinz ſeine alten Freunde und Diener 
durch Creaturen und Verwandte der Madame Feuchere 
erſetzt und ſein Vermögen wie ſeine Perſon ganz zu ihrer 
Dispoſition geſtellt geſehn, und es war im Augenblick, 
wo dieſe Megäre glaubte, ihre Macht befeſtigt und 
ihr koloſſales Vermögen geſichert zu haben, daß der 
Auswanderungsplan des Herzogs von Bourbon ſie 
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bedrohte, ihr eins und das andere zu entreißen! Man 
fühlt hiernach die unfehlbaren Folgerungen, welche die 
öffentliche Meinung aus dem gewaltſamen Tode des 
Herzogs ziehen mußte, einem Tode, der der Madame Feu⸗ 
chere für immer die glänzende Stellung ſicherte, welche 
neuere Verfügungen des Prinzen ihr auf ewig geraubt 
haben würden. 

Dieſe Einzelnheiten wurden uns vom Präſidenten B. 
auf dem Wege von Paris nach St. Leu mitgetheilt. 
Die lachende Landſchaft, welche es umgiebt, ließ dieſes 
verlaſſene Schloß noch finſterer erſcheinen; ehemals 
ein Aufenthaltsort des Vergnügens und der Pracht 
unter der Königin Hortenſe, heute düſter, öde und in 
jedem Gegenſtand, jedem Raum, welcher ſich darin be— 
findet, einen wehmüthigen Zuſammenhang mit dem 
geheimnißvollen Drama hervorrufend, welches es mit 
tragiſchen Erinnerungen erfüllt. Dadurch wurden auch 
Käufer der höheren Klaſſe der Geſellſchaft davon abge— 
ſchreckt, und es ſollte dieſer ſchöne Beſitz zerſtückelt 
werden und fein melancholiſches Intereſſe unter dem 
Hammer irgend eines Gewerbtreibenden verlieren. 

Mit dem beſonderen Talent, welches ſie beſttzt, 
Leute zum Sprechen zu bringen, koſtete es Frau von 
St. R. wenig Mühe, dem alten Kaſtellan die Zunge 


zu löſen, der ſich zuerſt vorſichtig in ein 2 unbe⸗ 
Frankreich. 
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deutender Einſylbigkeiten verſchanzen zu wollen ſchien, 
als man ihm Fragen über den Tod des Herzogs von 
Bourbon vorlegte. Sein Vertrauen aber einmal ge⸗ 
wonnen, erzählte er uns viele Einzelnheiten aus dem 
Leben und den letzten Tagen des Prinzen, und nach⸗ 
dem er uns in das Zimmer, wo derſelbe verſchieden, 
geführt, machte er uns durch leicht zu erkennende 
Spuren bemerkbar, daß daſſelbe anders als zu ſeinen 
Lebzeiten eingetheilt worden war. Madame Feuchere 
hatte, kurze Zeit nach dem Tode des Prinzen, verlangt, 
daß das Fenſter, an welchem er aufgehangen gefunden 
ward, vermauert würde, fo wie auch die kleine Thür, 
die durch eine Hintertreppe nach ihrem Zimmer im 
rez de chaussee führte. 

In dieſen Vorſichtsmaßregeln, bemerkte der Präfe 
dent B., liegt Etwas, was den vergeblichen Verſuchen 
der Mörder gleicht, die anklagenden Blutſpuren an 
ihren Kleidern zu vertilgen, und wenn dieſe Frau un⸗ 
ſchuldig war, ſo ſind dieſe von ihr angeordneten Aen⸗ 
derungen in dem Sterbezimmer vielleicht noch unbe⸗ 
greiflicher, als die Ermordung ſelbſt. „Wir haßten 
alle Madame Feuchere“, ſagte der alte Kaſtellan, „aber 
wir fürchteten ſie eben ſo ſehr; auch wurden ihre Befehle 
weit beſſer befolgt, als die unſeres armen Herrn, der 
die Sanftmuth und Güte ſelbſt war.“ 
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„Nachdem man ihn gejelbftmordet*), bot 
ſie Alles auf, um uns zu ihren Gunſten vor Gericht 
ausſagen zu laſſen; aber das war verlorne Mühe, 
und Keiner von uns Allen hat bei dieſer böſen Frau 
bleiben wollen, obgleich fie uns Lohnerhöhung und Be— 
lohnungen verſprach.“ 

Als der Beſuch in dem traurigen Schloß beendet, 
begaben wir uns nach der Kirche von St. Leu, wo ſich 
ein ſchönes Grabmal befindet, welches die Königin 
Hortenſe einer ihrer Freundinnen ſetzen ließ, einer jcho- 
nen jungen Frau, welche während einer Vergnügungs⸗ 
reife im ſüdlichen Frankreich vor ihren Augen in einen 
der tiefen Abgründe ſtürzte, deren lachende Umgegend 
die große Gefahr verbirgt. 

Madame de St. R., deren Aufmerkſamkeit Nichts 
entgeht, befragte den Küſter über eine leere Stelle, 
welche ſich, gegen den Gebrauch, über dem Hauptaltar 
befand, der dadurch des Schmuckes, den man gewöhnt 
iſt, an demſelben zu ſehen, beraubt ſchien. „Ach,“ 
ſagte dieſer Mann, „das hat zu der Zeit eine gewal— 
„tige Geſchichte gegeben, und heute noch blutet mir 
„das Herz bei dem Gedanken an den ſchönen heiligen 
„Geiſt, den man daran ſah und den man uns ge— 
„zwungen hat, verſchwinden zu laſſen. Dieſer heilige 


) „apres qu'on leut suieidé!“ 
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„Geiſt, der eine Taube war (was, wie Sie willen, 
„daſſelbe iſt)“, fügte er, richtig belehrend, hinzu, „hatte 
„ſo lange Flügel, einen jo ſchönen Schnabel, war mit 
„einem Worte ſo prächtig, daß bei der Reſtauration 
„man zu ſchreien anfängt, „es ſei ein Adler des Kai⸗ 
„ſers, — es ſei eine Schande, und daß man ihn, 
wie, die Andern, ſtürzen müſſe. Der Herr Pfarrer 
„mochte noch fo ſehr vorſtellen, „es ſei wirklich der hei—⸗ 
„lige Geiſt, und es wäre gottesläſterlich, ihn anzurüh⸗ 
„ren,“ wir haben ihn ohne Barmherzigkeit vom Altar 
„abreißen ſehen! . . . .. Glücklicherweiſe für unſere 
„Kirche iſt uns eine andere Seltenheit zugekommen, 
„die man nicht unter dem einfachen Stein ſucht, den 
„Sie da vor Ihren Füßen ſehen,“ ſetzte der Küſter 
ſeine Rede fort, indem er mit vieler Wichtigkeit auf 
eine lange, ſchwarze, zwiſchen den Steinplatten der 
Kirche eingelegte Marmortafel zeigte, auf welcher weder 
Name noch Grabſchrift das Intereſſe erklärten, welches 
er derſelben beizulegen ſchien. Nachdem er uns wahr⸗ 
ſcheinlich hinreichend vorbereitet für feinen Knalleffect ge⸗ 
funden, fuhr er feierlich fort: „Es iſt der Vater des Kai⸗ 
ſers,“ wobei er das R dieſes Namens wie eine Fanfare 
ſchnarren ließ, dann, als er den Ausdruck des Zweifels 
bei dieſer unerwarteten Mittheilung auf unſern Geſichtern 
las: „Ja,“ fügte er mit Nachdruck und mit der befriedigten 
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Miene eines Mannes, daran gewöhnt, durch eine fon- 
derbare und wenig bekannte Geſchichte Eindruck zu 
machen, hinzu, „Ja, meine Herren und Damen, es 
„iſt wirklich der Vater des Kaiſers Napoleon Bona— 
„parte, der unter dieſem Steine ruht, ..... jo wie 
„Sie mich hier ſehen, habe ich ſelbſt geholfen, ihn dort 
„zu betten, und Sie werden gleich erfahren, warum: 
„Der Graf von St. Leu, anders geſagt, der König 
„von Holland, der der gutmüthigſte Menſch von der 
„Welt war, gar nicht ſo ſtolz, wie der Andere, ſein 
„Bruder, der Kaiſer, grämte ſich, daß ihr Vater, der 
„alte Bonaparte, da weit, weit weg, in irgend einem 
„Eckchen begraben läge, ohne alle Umſtände, als wä— 
„ren Alle ſeine Kinder nicht Könige und Königinnen, 
„als wenn es deren regnete. ſo ſchlug der 
„König Louis dem Napoleon vor, ihrem Vater Ehre 
„zu erweiſen, und ſeinen Körper an irgend einen an- 
„genehmen Ort bringen zu laſſen, geſchmückt mit einem 
„ſchönen Marmor⸗Monument, wie es ſich ſchickte, aber 
„der Kaiſer, der ſich nicht darum kümmerte, antwor⸗ 
„tete barſch: „Man muß die Todten ruhen laſſen!“ 
„ſo daß für den Augenblick nicht mehr davon geſpro⸗ 
„chen ward. Aber der gute König, dem die Sache zu 
„Herzen ging, kam ſo oft wieder darauf zurück, und 
„bat ſeinen Bruder ſo ſehr, daß er endlich von dieſem 
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„die Erlaubniß erhielt, den alten Bonaparte inmitten 
„ſeines Parks von St. Leu beerdigen zu laſſen, wo 
„er recht bequem bis zum jüngſten Gericht hätte liegen 
„können, wären nicht eines ſchönen Tags die An⸗ 
„dern, die Legitimes, zurückgekehrt, und hätte nicht der 
„Herzog von Bourbon, dem St. Leu gefiel, es von 
„der Königin Hortenſe gekauft, die mit allen Bona⸗ 
„parte's verbannt ward. Nachdem aber Alles geord⸗ 
„net und bezahlt worden, lieſt der Herzog von Bourbon 
„den Contract und ſieht darin, daß er mit St. Leu 
„die Aſche des alten Bonaparte gekauft,. ... „des 
„Vaters deſſen, der ſeinen königlichen Sohn ermorden 
„ließ“, wie der Herr Pfarrer ſich ausdrückte. — Da 
„ward denn der Herzog entſetzlich wüthend und er— 
„klärte, daß er nicht im Schloſſe ſchlafen würde, ehe 
„nicht der Körper des alten Bonaparte aus ſeinem 
„Park entfernt worden! .. ... Denſelben Abend alſo, 
„ohne Sang und Klang, brachte man ihn mit ſeiner 
„Marmortafel in die Mitte unſerer Kirche, wo er jetzt, 
„wie Sie ſehen, recht ruhig liegt und nichts mehr von 
„den Revolutionen zu fürchten hat, denn wir wollen 
„hoffen, daß wir ſo genug haben!“ 

Dieſe Details — wenn auch auf eine komiſche Art 
von dem Küſter erzählt, ſind ganz wahrheitgemäß und 
uns ſpäterhin durch glaubwürdige Perſonen beſtätigt 


263 


worden. Sie find wenig bekannt und unter den Ver— 
ehrern von Napoleons Aſche ſind wahrſcheinlich We— 
nige, die den Ort kennen, wo ſein Vater ruht. 

„Wahrlich,“ ſagte Madame de St. R., „es iſt eine 
recht undankbare Sache, mit einem großen Manne ver- 
wandt zu ſein, er zieht das Intereſſe und den Ruhm 
einer ganzen Familie an ſich. Napoleon hat die ſei— 
nige ganz verdunkelt, es fernerhin unmöglich gemacht, 
ſeinen Namen ohne Lächerlichkeit zu tragen und ſogar 
das Andenken ſeines Vaters neutraliſirt!“ 

„Ohne Zweifel,“ erwiederte ich, „um ein guter und 
würdiger Sohn zu fein, muß man jenem jungen Prin⸗ 
zen gleichen, dem der gelehrte .. nachdem er 
ſich lange mit ihm unterhalten, wie er ſagte, eine wich— 
tige Entdeckung verdanke, die bis dahin ſeinem Scharf⸗ 
ſinn entgangen: „daß der Prinz, ſein Vater, ſehr 


geiſtreich ſei!“ 


X. 


Seit der Regierung Ludwig Philipps iſt Verſailles 
der liebſte und am häufigſten beſuchte Ort in der Um⸗ 
gegend von Paris. Der weniger bemittelten Klaſſe 
der Geſellſchaft iſt dieſer Ausflug dadurch erleichtert 
worden, daß die Eiſenbahn ſie ſchnell und billig den 
Weg zurücklegen läßt, und der kleine Profeſſioniſt, 
welcher ehemals lang und breit mit ſeiner Familie 
über die Abſicht einer abenteuerlichen Reiſe nach Ver⸗ 
ſailles berathſchlagte, führt dieſelbe heut zu Tage in 
jedem Jahre ohne Vorbereitungen aus, ohne Furcht 
eines zu großen Unternehmens, oder einen au m 
Griff in die Börſe zu thun. „ni 

Nicht, daß man in einem Tage die unend— 
lichen Einzelnheiten des Verſailler Schloſſes beſichtigen 
kann, ebenſowenig wie man überhaupt alle Theile deſ— 
ſelben in Augenſchein nimmt, auch will der Bürger 
von Paris nicht ſo hoch hinaus, es genügt ihm, ſich 
dort gezeigt zu haben, da er weder den Geſchmack noch 
den Ehrgeiz beſitzt, Alles, was ihm unter die Augen 
kommt, zu ergründen. Seine Zufriedenheit beſteht im 
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Allgemeinen mehr in dem Sagen: „Ich habe geſehen!“ 
als in dem Sehen ſelbſt. Der Franzoſe liebt Alles 
zu beſchleunigen, ſogar die Vergnügen, daher gilt es 
auch, wer am wenigſten Zeit gebrauchen wird, um die 
geräumigen Säle, die unendlichen Galerien von Ver— 
ſailles zu durchlaufen, und es iſt nicht ſelten, daß man 
den umherſtreifenden Pariſer beim Ausgang vom Schloſſe 
mit der Uhr in der Hand triumphirend die Schnelligkeit 
ſeines künſtleriſchen Laufes beſtätigen hört, während 
welchem er die Möglichkeit gefunden, ſeine Zunge mehr 
als die Augen zu beſchäftigen. 

Der Kaiſer Napoleon wollte die innere Einrichtung 
von Verſailles wiederherſtellen laſſen und das Schloß 
bewohnen, denn Alles, was ſeiner Macht Größe und 
Glanz verleihen konnte, beſchäftigte ſeine Gedanken, aber 
größere, ausgedehntere und ehrgeizigere Pläne vertag— 
ten dieſen und hinderten zuletzt ſeine Ausführung. 
Man beſchränkte ſich auf einige nothwendige Wieder— 
herſtellungen, welche insbeſondere zum Zweck hatten, 
die Zeichen der ſchrecklichen Auftritte, denen das Schloß 
in Verſailles während der Revolutionen zum Schau: 
platz gedient, zu verbannen; dennoch konnte man noch 
lange nach dieſem Zeitpunkte die düſteren Spuren 
ſehen, die ſo beredtſam von dem entſetzlichen 6. October 
erzählten. Die halbdurchbrochene Thür der Schlaf— 


266 


ftube der Königin, noch befleckt von dem Blute des 
herzhaften edelmüthigen Garde du Corps, welcher die⸗ 
ſen Eingang ſo lange vertheidigte, bis daß er ſeiner 
Herrſcherin Zeit gegeben, vor dem wüthenden Volks⸗ 
haufen zu fliehen, und dann, ein Opfer ſeiner Treue, 
fiel. Die Fußböden eingeſtoßen, die reichen Tapeten 
beſchmutzt, das Königliche Wappen überall verwiſcht 
oder verſtümmelt; dies Alles brachte hinreichendes Zeug⸗ 
niß, daß die Revolution hier vorübergegangen und ſich 
mit Wohlgefallen aufgehalten hatte. 

Nichtsdeſtoweniger, allen ihren Bemühungen zum 
Trotz, war es ihr doch nicht gelungen, dieſem Orte 
ſeine Größe und ſeine glorreichen Erinnerungen zu 
rauben, dieſe Erinnerungen, denen ſich zu der Zeit eine 
tiefe Schwermuth zugeſellte bei dem Gedanken an ſo viel 
gefallene Größe. 

Ludwig XVIII. ſprach ebenſo den Wunſch aus, ſeinen 
Sitz nach Verſailles zu verlegen, und gab ihn nur auf 
bei der Berechnung, welche Koften dieſer Umzug erfor: 
dern würde, doch ſtellte man auf ſeinen Befehl das 
Schloß vollkommen wieder her, und ließ einen Pa⸗ 
villon errichten, der mit dem, welchen en XV. ge⸗ 
baut, übereinſtimmte. 

Dieſelben Pläne wie ſeine Vorgänger hatte auch 
Carl X. in Betreff von Verſailles, und hoffte er immer 
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dieſelben ausführen zu können, nicht ahnend, daß eine 
neue Revolution ihm ein Hinderniß in den Weg legen 
würde. Dieſem Fürften verdankt man die Idee, die 
Wohnung Ludwig XIV. in ihrem früheren Glanze wie: 
der herſtellen zu laſſen, ebenſo wie den Ankauf, zu 
dieſem Zweck, von vielen werthvollen Gegenſtänden, 
welche dem großen König gehört und die die Revolu: 
tion im In⸗ und Auslande zerſtreut hatte. Die Ehre 
dieſes Plans iſt ſeinem Ausführer Ludwig Philipp 
zugefallen, ſowie das Verdienſt, das ihm gänzlich zu⸗ 
kommt, Verſailles in ein hiſtoriſches Muſeum verwandelt 
zu haben, wo alle großen und glorreichen Erinnerungen 
Frankreichs Aufnahme gefunden, ohne Ausnahme von 
Geſinnungen oder Perſönlichkeit. 

Das Errichten eines ſo prachtvollen Tempels für 
den Ruhm der verſchiedenen Parteien hieß das Mittel 
ergreifen, ſich dieſen zu erwerben, ſich ſo zu ſagen mit 
ihnen zu verſchmelzen, und die Julitrophäen, denen Lud— 
wigs XIV. vereint, mußten erinnern, daß obgleich das 
Haupt einer neuen Dynaſtie, Ludwig Philipp dennoch weit 
entfernt war die Ehre abzuweiſen, der ruhmvollen alten 
Linie anzugehören, die ihm ein Recht zur Quaſi-Le⸗ 
gitimität gab, welche er, in Ermangelung eines 
Beſſeren, im Grunde ſeines Herzens hegte und pflegte, 
auch im Fall der Noth geltend zu machen verſtand. 
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Was aber die Mehrzahl der Pariſer nach Verſailles 
zieht, iſt weit weniger ein hiſtoriſches oder politiſches 
Intereſſe, als Neugierde und der Wunſch, ſich zu ver⸗ 
gnügen. Die Pariſer gehen dorthin, wie ſie zum Jahr⸗ 
markt nach St. Cloud gehen, um zu lachen und ſich 
zu zerſtreuen, der nationalen Ehre, die ſich daran knüpft 
und an welcher ſie, wie man es ihnen verſichert, großen 
Theil haben, zum Trotz. Die Abbildung der Menge 
von Schlachten flößt ihnen höchſtens abgeſchmackte 
Scherze ein, und wenn ſie dieſen hiſtoriſchen Thaten 
gegenüber tiefdenkend und gelehrt ſein wollen, ſo hört 
man eine Verwirrung von Namen, Jahreszahlen und 
Ländern, eine ſo poſſirliche Gelehrſamkeit mit der un⸗ 
zerſtörbarſten Ungezwungenheit und Sicherheit vortragen, 
daß man ſeine Aufmerkſamkeit den umgebenden lebloſen 
Wunderwerken entzieht, um das belebte Wunderwerk 
recht zu genießen, das immer neu, obgleich immer das alte 
iſt: „Der Pariſer.“ Was das aufgeklärtere Publicum be⸗ 
trifft, welches Verſailles beſucht, ſo wirft es ſeine Kritik 
auf die Uebereilung, mit der man das neue Muſeum 
zuſammengeſetzt, eine Uebereilung, die ſich freilich oft 
fühlbar macht, und den wenigſt ſtrengen Kenner ftört, 
Ein Pariſer Kaufmann, welcher in der großen Schlach⸗ 
tengallerie neben mir ſtand, behauptete ſogar, daß die 
Mehrzahl dieſer Gemälde ellenweiſe bezahlt worden, 
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und daß er fie nicht gegen das Schild feines Ladens 
vertauſchen würde. Dennoch kann man die Mängel 
bei Einzelheiten mit der Zeit leicht verſchwinden laſſen, 
während die Schönheit und Großartigkeit des Ganzen 
beſtehen wird. 

Das Schlafzimmer Ludwigs XIV. iſt einer der 
intereſſanteſten Räume des Schloſſes. Einigen be— 
ſtimmten Andeutungen zufolge, welche man dem 
Ordnungsgeiſt jener Zeit, fo wie dem Bedürfniß, alle 
Erinnerungen des großen Königs zu bewahren, ver— 
dankt, hat man es in denſelben Zuſtand wieder 
herſtellen können, in welchem es ſich bei ſeinem 
Tode befand, und ſogar verſchiedene Gegenſtände 
wiedereingeſetzt, die die Scrupel der Frau von Main⸗ 
tenon daraus verbannt hatten, ſo daß man ſagen kann, 
daß dies Schlafzimmer Ludwig des XIV. heute hiſto⸗ 
riſcher iſt, als in dem Augenblick, wo er in demſelben 
ſeinen Geiſt aufgab. Die Vereinigung der älteren 
weltlichen Zierrathen mit den erbaulicheren, die ihre 
Stelle einnahmen, zeigen unſeren Blicken zu glei⸗ 
cher Zeit, ſowohl den jungen galanten Ludwig XIV., 
als auch den frommergebenen Gemahl der Wittwe 
Scarron. 

Zwölf Jahre hatte man gebraucht, um die Ein⸗ 
richtung dieſes Zimmers zu vollenden, deſſen Behänge 
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und Stickereien gänzlich dem Triumph der Venus ge: 
weiht waren. Als das Alter und der Einfluß der 
Frau von Maintenon ihre Macht auf den König aus⸗ 
übten, wurden dieſe unheiligen Verzierungen verur⸗ 
theilt, andern, mehr im Einklange mit den Um⸗ 
ſtänden, Platz zu machen. Die Ausführung dieſer 
Umwandlung ward zum Theil den vornehmen Hän⸗ 
den der Fräuleins von St. Cyr, anvertraut; ihnen 
verdankt man die ſchoͤne Bettdecke, Abrahams Opfer 
darſtellend, welche die Stelle von der einnahm, wo man 
„einen ſchlafenden Amor auf einem Bett von Blumen, um⸗ 
geben von Nymphen,“ erblickte. Indem man dieſe gra⸗ 
cieuſe, mythologiſche Abbildung bei Seite ſchaffte, übte 
man die Nachſicht aus, ſie nicht zu zerſtören. Heute, 
Dank ihrer Erhaltung und der Sorgfalt, mit der man 
Alles, was dem großen König gedient, zuſammenbrachte, 
ſehen ſich Amor und Abraham genöthigt, in guter Ein⸗ 
tracht mit einander zu leben unter dem dichten Bett⸗ 
vorhang des königlichen Lagers. Nicht weit von die⸗ 
ſem ruht das ſcharlachene Sammetkiſſen, auf welchem 
ſich ein grünſeidener Beutel befand, der ein Hemd, 
ein Taſchentuch und einen ungefähr zwei Fuß langen 
Degen einſchloß; wenn der König ſich des Abends 
zur Königin begab, wurde dieſer Beutel durch den 
erſten Kammerdiener der erſten Kammerfrau eingehän⸗ 
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digt, welche ihm denſelben wieder zuftellte am Morgen 
nach dieſem hochtrabenden ehelichen Beſuch. 

Die Möbel und Gemälde, welche dem Schlafzim— 
mer zur Zierde dienten, ſo wie das geräumige Bett, 
umgeben von einem ſchönen, vergoldeten Geländer, 
welches der Hauptgegenſtand in demſelben iſt, ſind 
an verſchiedenen Orten wiedergefunden worden, wohin 
der revolutinaire Sturm ſie verſchlagen hatte. Nach—⸗ 
dem ſie mit Sorgfalt wiederhergeſtellt, konnte man 
ihnen denſelben Platz einräumen, welchen fie bei Leb— 
zeit ihres hohen Beſitzers eingenommen hatten, da die 
genaueſten Zeichen und Andeutungen über Gegenſtände, 
welche ein Prinz gebraucht, der den geringſten Sachen, 
die ihn berührten, Werth verlieh, denen, die mit ihrer 
Aufſuchung beauftragt waren, in den Büchern und 
Manuſcripten der Zeit nicht fehlen konnten. 

Kein Herrſcher hat in dem Zimmer Ludwigs des 
XIV. nach ihm geſchlafen und die Uhr, welche ſich noch 
in demſelben befindet, ward im Augenblicke ſeines 
Verſcheidens angehalten, um nie wieder aufgezogen 
zu werden. 

Die prachtvolle Kapelle, die glücklich der Schmach 
entgangen, welche den übrigen Theil des Schloſſes 
errreichte, brauchte nur ihre Vergoldungen wieder herſtel⸗ 
len zu laſſen, um ſich ihrem erſten Glanz und ihrer Pracht 


272 


wiedergegeben zu ſehen. Durch Patent = Briefe von 
1682 hatte Ludwig der XIV. um in der damaligen 
zu functioniren, vierzehn Miſſionaire eingeſetzt, mit 
einem Gehalt von 300 Livres. Nach der Einrichtung 
der neuen Kapelle wurde ihre Zahl bis auf zwanzig 
erhöht, unter folgenden Bedingungen, wie es in den 
Patent⸗Briefen lautet: „täglich das Domine sal⸗ 
vum zu ſingen und eine Hochmeſſe zu leſen, 
um nicht aufzuhören, die Hände zum Him⸗ 
mel zu erheben, während Wir Unſere Sorg⸗ 
falt zwiſchen der Rechtspflege und dem 
Schutz Unſerer Unterthanen vertheilenz um 
an Unſerem Hofe durch gutes Beiſpiel die 
chriſtliche Frömmigkeit zu verbreiten.“ 

Der Herzog von Berry, Enkel Ludwig des XIV., 
ward in dieſer Kapelle im Jahre 1700 mit Made⸗ 
moiſelle Tochter des Regenten getraut. Die Chronik 
erzählt: „Die Tribünen waren glänzend beſetzt; nach 
der Meſſe brachte der Pfarrer das Kirchenbuch, worin 
der König auf ſeinem Betſtuhl ſich unterſchrieb, ſowie 
alle königlichen Perſonen, aber weder ein Prinz noch 
eine Prinzeſſin vom Geblüt, ausgenommen die Kinder 
des Herzogs von Orleans. 

Die Neuvermählten ſpeiſten zu Mittag bei der 
Herzogin von Burgund, welche bis zum Abend ein 
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großes Spiel hielt in dem Salon, der die Gallerie 
mit ihrer Wohnung verbindet, wo der ganze Hof her— 
beiſtrömte. 

Der König ſoupirte in dem Zimmer, welches ein 
oeil de boeuf (Ochſenauge) hat, an einem in Huf— 
eiſenform gedeckten Tiſch, wo die Andern ſich einen 
Augenblick nachher hinſetzten. Sie waren acht und 
zwanzig, nach ihrem Rang zur Rechten und Linken 
des Königs geordnet, der König in ſeinem Seſſel 
allein in der Mitte mit ſeinem cadenas. *) Nach 
beendigter Tafel begab ſich der König in den neuen 
Flügel zur Wohnung der Neuver mählten, der ganze 
Hof, Männer und Frauen, eine Hecke bildend, er— 
warteten ihn, und folgten ihm mit Allen die beim 
Souper geweſen waren. Der Cardinal von Janſon 
ſprach den Segen über das Bett und der König reichte 
dem Herzog von Berry das Hemd. 

Dieſer geil de boeuf-Saal, *) wohlbekannt durch 
die Geſchichte von Verſailles, zu welchem man jeden 
Morgen die Zahl der Höflinge hineilen ſah, um den 
Sonnenaufgang zu begrüßen, welcher für ſie 
das erſte Erſcheinen des Monarchen war. Dieſer 


*) le cadenas, ein beſonderes Tafelbeſteck des Königs. 

) oeil de boeuf, dieſe Benennung rührt von der Form 
des Fenſters her, durch welches der Saal von oben erleuchtet wird. 

Frankreich. 18 
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Saal erinnert heute noch an ſeine damalige Beſtim⸗ 
mung, durch das merkwürdige Gemälde Lebrun's, 
welches alle Mitglieder der königlichen Familie als 
Olympiſche Gottheiten darſtellt. Ludwig der XIV., 
wie man erräth, thront hervorragend als Jupiter, 
zwar nicht mit Donner und Blitz, aber mit einer 
langen buſchigen Perrücke *) verſehen, welche mit der 
übrigen ziemlich olympiſchen Tracht den ſonderbarſten 
Contraſt bildet. 

In allen Hinſichten fühlt ſich der gute Geſchmack 
verletzt gegenüber dieſer hochtrabenden und lächerlichen 


) Herr Binet, welcher die Perrücken des Königs machte, 
wohnte in der Straße des petits champs. Gewiß war dies 
ein wichtiger Mann, — Der Künſtler, der die königliche Perrücke ver: 
fertigte, dieſe Perrücke in Folio, die die eigentliche Krone Lud⸗ 
wigs XIV. war. — Dieſe Perrücke, ohne welche man ihn nie geſehen, 
die er ſelbſt hinter ſeine Bettvorhänge ſtellte, um ſogar beim 
Aufſtehen den Höflingen majeſtätiſch zu erſcheinenz da die Sonne 
nicht ohne ihre Strahlen aufgeht. Der Marquis von Lonville 
läßt uns über den Werth, den man in der Zeit auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand legte, urtheilen, durch die Vorſichtsmaßregeln, die er an⸗ 
empfiehlt bei den Perrücken Philipps des V., Königs von Spanien, 
und Enkel des großen Königs: „Eine Schwierigkeit giebt es, 
auf welche man Acht geben muß,“ ſchrieb er in Spanien an den 
Miniſter von Frankreich; „man verlangt hier, daß die Haare, die zu 
den Perrücken für Se. Majeſtät gebraucht werden ſollen, von 
Edelleuten oder jungen Fräuleins ſein müßten, und Herr von Bo⸗ 
navente verſteht hierüber keinen Spaß, er will auch, daß es be⸗ 
kannte Leute ſeien, weil man mit Haaren viel Hexerei treiben 
kann und ſchon großes Unheil dadurch entſtanden ift, 
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Allegorie, welche den Maaßſtab liefert zu dem Geiſt 
zuͤgelloſer niederer Schmeichelei, der den großen König 
umgab, und der, indem er ihm eine unbegränzte Eitel— 
keit und einen gleichen Hochmuth einflößte, vielleicht 
eben ſo ſehr wie ſeine Eroberungsſucht, dazu beigetragen 
hat, daß ſich Europa gegen ihn verſchwor. 

Indeſſen, inmitten dieſes berauſchenden Concertes 
von übertriebenen Lobeserhebungen, welches Ludwig XIV. 
fortwährend in die Ohren klang, erhob ſich bisweilen 
eine reine und ſtrenge Stimme, um ihn an ſeinen Titel 
eines einfachen Sterblichen zu erinnern, indem ſie ihm 
gerechte Vorwürfe zu machen wagte, und, es ſei geſagt 
zur Ehre dieſes Prinzen, deſſen gute Eigenſchaften ſeine 
Schwächen bei weitem überwogen, nie blieb dieſe Stimme 
ungehört oder wurde verachtet und zum Stillſchweigen 
gebracht durch den, an welchen ſie ſich richtete. 

Colbert, dieſer große Staatsbürger, dem Ludwig XIV. 
ſowohl das größte Vertrauen als auch die höchſten 
Gunſtbezeugungen verlieh, ſchrieb ihm in einer noch 
vorhandenen Denkſchrift: 

„Es ſcheint mir, als ob Ew. Majeſtät ſeit Kurzem 
„anfinge ſeine Vergnügungen und Erholungen allem 
„Andern vorzuziehen, denn in dem Augenblick, wo Ew. 
„Majeſtät ſagte, „daß man ſich den Biſſen aus dem 


„Munde nehmen müſſe, um die Seemacht zu verſtärken,“ 
18* 


276 


„giebt Ew. Majeſtät zweihundert tauſend Livres fir 
„eine Reiſe nach Verſailles aus, dreizehn tauſend Pi⸗ 
„ſtolen für das Kartenſpiel des Königs und der Köni- 
„gin, und funfzigtauſend für außerordentliche Mahl⸗ 
„zeiten.“ 

Colbert ſprach auch lebhaft gegen die vielfältigen 
Manoeuvres der Truppen, „die das Land zu 
„Grunde richten und nur zum Vergnügen 
„der Damen dienen.“ | 

Die Vergötterung des Schöpfers von Verſailles, 
wenn ſie ſich auch nicht rechtfertigen läßt, wird wenig⸗ 
ſtens erklärlich durch die Herrlichkeit, welche er Allem, 
was er berührte oder unternahm, verlieh. Die Feſte, 
die an dieſem ſchönen Orte gegeben wurden, hatten 
etwas Feenhaftes, und die Galante rie und die Liebe 
verliehen ihnen einen beinahe übernatürlichen Reiz. 
Diejenigen, bei welchen Fräulein von Lavalliere, der 
intereſſanteſte Gegenſtand in den Liebesgeſchichten des 
Königs, die Gottheit war, ſcheinen auch alle übrigen 
an geiſtreichen Erfindungen und an Pracht überſtiegen 
zu haben. Die Erzählungen der Zeit beſchreiben fol- 
gendermaßen die Mahlzeit, welche, nach Spiel und 
Tanz, die das Feſt begannen, in dem Marmorhof ein⸗ 
genommen wurde: 

„Das Souper war auf einem Tiſch gedeckt, welcher 
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„um die Fontaine ftand, und mit Tuberoſen und Nelken 
„bedeckt war. Dieſer Tiſch diente acht Lazurſteinſäulen 
„zur Grundlage. Dieſe Säulen, welche reich mit Gold 
„verziert, erhoben ſich vierzehn Fuß hoch, und trugen 
„acht ſilberne in Gold gekleidete Figuren. Tauſende 
„von Lichtern verſchmolzen ſich zu einer einzigen Feuer⸗ 
„ſäule, und die Hautboiſten und Violinen erfüllten 
„die Luft mit einer ſanften Harmonie.“ 

Ein anderes glänzendes Feſt, welches gleichfalls in 
einem Manuſcript der königlichen Bibliothek beſchrieben 
iſt, ward im Jahre 1668 in den Gärten gegeben: 

„Nach einem Schäferſtück, von Moliere geſchrieben 
„und in Muſik geſetzt von Lülly, begab man ſich in 
„die bocages des dömes (gewölbte Gebüfche), wo 
„man vier prachtvolle Zelte errichtet hatte, unter denen 
„ſich acht Tiſche mit den dazu gehörigen Büffets befan— 
„den und die von Kryftall-Armleuchtern, jeder 10 weiße 
„Wachslichter tragend, erleuchtet wurden. In der 
„Mitte erhob ſich ein Felſen, den Pegaſus tragend, 
umgeben von den Figuren des Apollo und der neun 
„Muſen. Der Fuß des Felſens war bedeckt, zwiſchen 
„Moos und Mufcheln, von einer Unzahl von Kuchen, 
„Eingemachtem, verzuckerten Früchten und anderen 
„Leckereien, welche gleichſam zwiſchen den Steinen ge— 
„wachſen zu ſein und dazu zu gehören ſchienen. Es 
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„gab fünf Gänge, jeder von ſechsundfünfzig Schüfieln. 
„Der König ward von monsieur le Due bedient. Ein 
„großer Ball folgte dieſem Souper. Er fand in einem 
„Saale Statt, der nicht ganz von Laub war; man 
„hatte Marmor und Porphyr nachgeahmt und eine 
„Muſchelgrotte, auch Springbrunnen, gemiſcht mit den 
„Flammen der Kerzen, auf Beete von Blumen herab⸗ 
„fallend, dies Alles erhöhte die Schönheit dieſes zauber⸗ 
„haften Ortes. Alle Gebüſche waren erleuchtet, und ein 
„Feuerwerk, welches den Himmel mit Blitzen und die 
„Luft mit einem Lärm erfüllte, daß die Erde davon 
„bebte, beſchloß dieſe glänzende Zauberei.“ 

Den 7. December 1697 ward wiederum in Ver⸗ 
ſailles, bei der Vermählung des Herzogs von Burgund 
mit Adelheid von Savoyen, ein prachtvolles Feſt gegeben: 

„Die Spiegelgallerie ward von viertauſend Lichtern 
„erleuchtet, zu einem Ball wo die Damen in ſchwar⸗ 
„zem Sammet von Edelſteinen glänzend erſchienen; 
„auch die Herren waren mit Diamanten bedeckt. Nach 
„dem Ball ward eine eben ſo reiche als elegante Mahl⸗ 
„zeit aufgetragen, welche in Mitte des Winters die 
„Annehmlichkeiten des Frühlings mit den Reichthümern 
„des Herbſtes vereinte. Dieſe Gänge überraſchten 
„die Gäſte. Der König und das junge Paar machten 
„die Wirthe. 1 


279 


„Diebe fanden Gelegenheit, ſich unter dieſe reiche 
„Verſammlung zu mengen, und ſtahlen viele Edelſteine, 
„ſie gingen ſogar jo weit, ein Stück vom Kleide der 
„Herzogin von Burgund abzuſchneiden, um ſich einer 
„Diamantenſpange zu bemächtigen.“ 

Gegen Ende ſeines Lebens hatte Ludwig XIV. 
ſeinen Hof in die kleine Wohnung der Frau von 
Maintenon verlegt, wo man noch jetzt das von Mignard 
gemalte Portrait dieſer bemerkenswerthen Frau vor⸗ 
findet, auf welchem ſie dargeſtellt wird, die junge 
Prinzeſſin von Savoyen, welche vor ihr auf einem 
Kiſſen kniet, unterrichtend. Das Geſicht der Frau von 
Maintenon, obgleich ein reifes Alter zeigend, ſtrahlt 
von Geiſt und Willenskraft, was ſich beſonders in 
den ſammetartigen braunen Augen ausſpricht, von 
denen man leicht begreift, daß ſie große Verführungen 
ausgeübt haben. Der vornehme, ernſte Anzug, die 
ſchwarze Spitze, welche ihr Geſicht umſchließt, beweiſen, 
daß das Original dieſes Gemäldes den coquetten Putz, 
welcher ſich für eine nicht mehr junge Frau ziemt, vers 
ſtand. In dieſen kleinen Räumen ſpeiſte Ludwig XIV. 
mit einigen aus gewählten Perſonen, er hielt ſogar dort 
Staatsrath, während daß dieſe zwar nicht erklärte 
aber durch den Einfluß ihres Verſtandes allmächtige 
Königin fortfuhr, an ihrer Stickerei zu arbeiten, ohne 
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ſich dadurch hindern zu laſſen, den Staatsangelegen- 
heiten, welche vor ihr verhandelt wurden, ihre Aufmerk— 
ſamkeit zu ſchenken, auch gab ſie ihre Meinung darüber 
ab, ſobald der König ſie durch folgende ſchmeichelhafte 
Frage dazu aufforderte: 

„Was meint Ew. Weisheit davon?“ *) 

Ludwig XIV. gefiel ſich in dieſer engen Vertraulich⸗ 
keit, welche lange Zeit durch die Grazie und die luſti— 
gen Einfälle der Herzogin von Burgund verſchönert 
wurde; doch mit dieſer jungen Prinzeß, die dem Lande 
zu früh geraubt ward, verſchwand der Reiz dieſes 
Kreiſes, und ſeit der Zeit überließ ſich Ludwig XIV. 
den Uebertreibungen einer kleinlichen Frömmelei, durch 
welche er die übertriebenen Vergnügungen feiner glühen⸗ 
den Jugend wieder gut zu machen glaubte. — 

Die Privatwohnung der Königin Marie Antoinette 
wird nur auf beſondere Erlaubniß geöffnet. Bemer⸗ 
kenswerth darin iſt nur die außerordentliche Einfachheit, 
welche eine Prinzeß umgab, die man beſchuldigte, die 
Staats-Finanzen zerrüttet zu haben. Hier, in Mitte 
eines Kreiſes ausgewählter Freunde, liebte ſie, dem 
Gepränge und dem Hofceremoniell zu entgehen, welche 
ſie überall verfolgten und ſie nach dem Glück eines 


) „Qu'en pense votre Solidité? 
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zurückgezogenen Lebens ſchmachten ließen. So ſah 
man fie in dem Park von Trianon ein Dörfchen er— 
richten, noch jetzt „Dörfchen der Königin“ ) genannt, 
wo ſie zuweilen unter den Kleidern einer Pächterin 
deren Verrichtungen vornahm und vielleicht das ein— 
zige reine Glück genoß, welches ihr in dem ſchönen 
franzöſiſchen Königreich zu Theil ward. 

Bei der neuen Eintheilung von Verſailles ſind 
zwölf große Säle, getrennt durch einen Flur mit 
Säulen und an einen noch größeren Saal, Marengo— 
Saal genannt, ſtoßend, dem Ruhme des Kaiſers Na— 
poleon geweiht, deſſen coloſſale Statue ein paſſendes 
Schild für dies glorreiche Heiligthum bildet. 

Eine Gallerie von 120 Metres Länge und 13 
Metres Breite enthält die Abbildungen aller durch die 
Franzoſen gelieferten Schlachten, von Tolbiac bis zu 
Wagram. Diejenigen, bei welchen ſich die Söhne 
Ludwig Philipp's in Algier ausgezeichnet haben, von 
Horace Vernet gemalt, bilden eine beſondere Abthei— 
lung, die das musée Louis Philippe vervollſtändigen 
ſollte, welches durch die Februar Revolution 1848 jo 
ungeftüm unterbrochen ward. Eine Menge Portraits 
der vertriebenen Königsfamilie, von denen die Mehr— 
zahl vorläufig gegen die Wand gelehnt und noch ohne 


*) Hameau de la Reine. 
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Rahmen ſind, zeigen ſich als traurige Monumente 
menſchlichen Unbeſtandes und der Gebrechlichkeit der 
Größen dieſer Welt. 

Die Portraits und Gipsbüſten der Könige von 
Frankreich, bei Pharamond beginnend bis zu Ludwig 
Philipp, diejenigen der Marſchälle, Admirale, Kron⸗ 
feldherren und berühmten Generale; die der hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten aller Zeiten und Länder bil⸗ 
den verſchiedene andere Abtheilungen, alle auf die vor: 
theilhafteſte Weiſe vertheilt und geſtellt, und die, um gut 
geſehen zu werden, Monate anſtatt der Stunden erfordern 
würden, welche man gewöhnlich darauf verwendet. 

Am Fuß des Portraits Karls XII. lieſt man auf 
der Leinewand in rothen Buchſtaben folgende Inſchrift: 

„Dies iſt das einzigſte Portrait, welches 
Karl XII., glorreichen Andenkens König 
von Schweden, jemals erlaubt hat, von ihm 
zu malen nach ſeiner Thronbeſteigung. Es 
ſcheint ſogar, daß dieſe Erlaubniß ihn ge— 
reute, da er, nachdem das Portrait vollen- 
det, das Geſicht mit einem Federmeſſer zer- 
ſchnitt, was man aber geſucht wiederherzu— 
ſtellen, da man die Ehre gehabt, dem großen 
König als ſein Maler zu dienen und der 
Einzige ſeiend, der ſeine wirklichen Züge 
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der Nachwelt durch dies Portrait überlier 
fern kann, welches ich in Lund in Scanie 
malte im Jahre 1718, demſelben Jahre, wo 
dieſer Held bei der Belagerung von Frie— 
drichshall in Norwegen getödtet ward, und 
ſuche ich meinen Ruhm darin, meinen Na— 
men darunter zu ſchreiben. 
David von Graft.“ 

Die Abbildungen der alten franzöſiſchen Schlöſſer 
mit ihren Gärten und Figuren im Geſchmack der da— 
maligen Zeit ſieht man im zweiten Stockwerk, ſo wie 
auch die zahlreichen Sammlungen von Original-Por⸗ 
traits berühmter und intereſſanter Perſonen, von den 
entfernteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag, eine 
doppelt werthvolle Sammlung durch die Vollendung 
der Malerei und durch das mächtige Intereſſe alter 
Erinnerungen, die auch am längſten die Aufmerkſamkeit 
der Kunſtkenner und Künſtler feſſelt. 

Verſailles iſt im Jahre 1848 von den Wirkungen 
der Volkswuth verſchont geblieben, die einen fo uns 
glücklichen Anblick in Neuilly bieten. Uebrigens fand 
die proviſoriſche Regierung, die überall bedauernswerthe 
Spuren zurückgelaſſen, für gut, mehrere Büſten und 
Portraits des großen Königs aus den Gallerien von 

Verſailles zu entfernen und zum Erſatz Robespierre 
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in dieſen dem Ruhm von Frankreich gewidmeten Räu⸗ 
men einen Platz zu bewilligen. Dieſe letztere Unthat 
iſt noch nicht wieder gut gemacht worden; aber wir 
haben die Freude gehabt, der Wiedereinſetzung der 
ausgeſtoßenen Bildniſſe des großen Schöpfers von 
Verſailles beizuwohnen und hoffen, ſie dort noch oft 
wiederzufinden, und daß auch unſere Kindeskinder ſie 
dort wiederfinden mögen. 

Die Erzählungen und Memoiren der Zeit haben 
Einzelnheiten über das Ceromonienweſen, welches 
Ludwig XIV. umgab, geſammelt und der Geſchichte 
überliefert, ein Beweis, welchen Werth man darauf 
legte. Die Genauigkeit davon erſcheint uns merkwür⸗ 
dig genug, um ſie hier anzuführen. 

„Um 8 Uhr des Morgens, während einer der 
„dazu Beſtimmten Holz im Ofen nachlegte, im Zim— 
„mer des Königs, der noch ſchlief, öffneten die 
„Kammerdiener leiſe die Fenſterladen, nahmen die 
„Collation ), fo wie das Nachtlicht **) und die 


) Die Collation beſtand aus Brod, Wein, Waſſer mit einer 
goldenen Taſſe und einigen Servietten und Tellern, manchmal auch 
aus Bouillon und einem kalten Huhn. Dies nannte man en 
cas, im Fall der König in der Nacht etwas verlangte. 

*) Der mortier, ein Nachtlicht, war ein kleines ſilbernes 
Gefäß, mit Waſſer gefüllt, auf welchem ein Stück brennendes 
Wachslicht ſchwamm. 
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„Wachskerze ), welche die ganze Nacht hindurch ge- 
„brannt hatten, hinweg und entfernten das Nacht— 
„wachenbett. “*) Bontemps, erſter Kammerdiener des 
„Königs, hatte ſich im Vorzimmer angekleidet und kam 
„bald wieder herein, allein und ſchweigend wartend, 
„bis daß die Uhr halb ſchlug, denn dies war die 
„Stunde, die der König am Abend vorher für fein 
„Aufſtehen beſtimmt. Die Uhr ſchlug bald und Bon— 
„temps, ſich dem Bette des Königs nähernd, ſagte 
„ihm: „Majeſtät, es iſt Zeit.“ Dann ging er in's 
„Vorzimmer, um das Erwachen des Königs anzuzeigen. 
„Ein Kammerdiener öffnete ſogleich die Flügelthüren, 
„denn der Dauphin und ſeine Kinder, Monſieur und 
„der Herzog von Chartres erwarteten das Erwachen 
„des Königs, um ihn zu begrüßen. Ihnen folgten im 
„Augenblick zuſammen der Herzog du Maine, der 
„Graf von Toulouſe, der Herzog von Beauvilliers, 
„erſter Kammerherr, der Herzog von Larochefaucoult, 
„Ober- Garderobenmeiſter; dann der erſte Garderoben— 
„diener, gefolgt von mehreren Dffizieren, welche die 
„Kleidungsſtücke des Königs brachten. Der berühmte 

) Die Wachskerze, welche auch die ganze Nacht hindurch 
brannte, befand ſich in einem ſilbernen Leuchter, an der Erde auf 
einem filbernen Becken ſtehend. 


) Le lit de veille, das Nachtwachenbett, jeden Abend für 
den erſten Kammerdiener zurecht gemacht. 
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„Fagon, erſter Leibarzt des Königs, kam auch durch 
„das Recht, welches ihm ſein Amt verlieh.“ 

„Alsdann goß Bontemps über die Hände des Kö— 
„nigs einige Tropfen Weingeiſt, welche er in einer 
„goldenen Schüſſel auffing. Der Herzog von Beau⸗ 
„villiers reichte das Weihwaſſer dem König, der das 
„Zeichen des Kreuzes machte. Der Dauphin und der 
„Herzog du Maine näherten ſich alsdann dem Bett 
„Sr. Majeſtät und fragten, wie er geruht? Der König, 
„indem er ihnen antwortete, erkundigte ſich bei dem 
„Herzog du Maine nach der Geſundheit einer ihm 
„ſehr theuren Perſon; dann, immer noch im Bett, 
„ſagte er das Gebet des heiligen Geiſtes her. 

„Herr von St. Quentin brachte mehrere Perrücken, 
„und Ludwig beſtimmte, welche er an dieſem Tage tra- 
„gen würde. Sobald der König aufgeſtanden, zog 
„ihm der Herzog von Beauvilliers einen Schlafrock 
„von reichem Stoffe an, und St. Quentin überreichte 
„ihm die gewählte Perrücke, die der König ſich ſelbſt 
„aufſetzte. Bontemps zog ihm die Strümpfe an, über⸗ 
„reichte ihm ſeine Pantoffeln von geſticktem Sammet, 
„welche Ludwig mit Grazie und Geſchicklichkeit 
„anzog. Darauf nahm der König wieder Weihwaſſer, 
„ging aus der Baluſtrade hinaus, ſetzte ſich auf einen 
„großen Seſſel am Kamin und verlangte die premiere 
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„entrée. Der Herzog von Beauvilliers wiederholte 
„laut: „la premiöre entr&e!“ und ein Kammer- 
„diener, welcher an der Thür ſtand, ließ Alle herein, 
„die durch ihre Aemter oder durch Patent das Recht 
„genoſſen, bei dem kleinen Lever zugegen zu ſein. 

„Sogleich erſchienen der Marſchall Herzog von 
„Villeroy, der Graf von Grammont, Marquis de 
„Dangeau, Herr von Beringhen, vier Kammerſecre— 
„taire, mehrere Garderobendiener, die nicht den Dienſt 
„hatten, und die Verwahrer des Silberzeugs. 

„Es war der Tag des Bartabnehmens, und wäh— 
„rend Karl von Guignes die Waſſer bereitete und 
„das Becken hielt, hing St. Quentin dem König die 
„Bartlinnen um, wuſch ihn mit der Seifenkugel, ra— 
„ſirte ihn und wuſch ihn dann wieder mit einem in 
„Waſſer und Weingeiſt getauchten weichen Schwamm 
„und dann mit reinem Waſſer. 

„Der König trocknete ſich ſelbſt das Geſicht ab. 
„Bontemps hielt immer den Spiegel. In dem Augen- 
„blick wo Ludwig von Caillebat, Marquis von La— 
„ſalle und Ludwig Nicolaus Lettelier, Marquis von 
„Sonoré, Garderobenmeiſter, ſich näherten, um ihn an— 
„zukleiden, verlangte der König les grandes entrées. 
„Die Herren von Raſſé, du Rois und Sauvegrain 
„ſtellten ſich nun nebſt mehreren Kammerdienern und 
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„Cabinetsthürſtehern an die Thür hin, denn zu den 
„grandes entrees zugelaſſen zu werden, war eine Gunſt, 
„nach welcher ſogar Prinzen oft umſonſt ſchmachteten, 
„und man gebrauchte die größte Vorſicht, damit Nie⸗ 
„mand dieſe Ehre genöſſe, der nicht die Erlaubniß 
„dazu erhalten. Es traten alſo nach einander ein, 
„Monſieur le Duc, Sohn des großen Condé, der 
„Herzog von Vendöme, einige Marſchälle, mehrere 
„Biſchöfe, einige Statthalter der Provinzen und einige 
„Parlamentspräſidenten. Bald nachher klopfte man 
„leiſe an der Thür und der Herzog von Beauvilliers 
„bereitete ſich ſchon vor, von dem Thürſteher den Na- 
„men des neuen Beſuchers zu hören, um für ihn die 
„entree auszuwirken, doch der Thürſteher öffnete die 
„Thür, ohne anzumelden, und doch war es weder ein 
„Kirchenfürſt, noch ein berühmter Kriegen . ö 
„es war Jean Racine, bald darauf traten gleichfalls 
„Boileau und Manſard ein. 

„Der König kleidete ſich an. Gregor von Ron⸗ 
„querolles, Garderobendiener, brachte an Gabriel Ba- 
„chelier die Socken und Strumpfbänder, dieſer über- 
„reichte ſie dem König, der ſelbſt die Socken anzog. 
„Herr von Ronquerolles reichte alsdann dem König 
„die Beinkleider, an welchen ſeidene Strümpfe befeſtigt 
„waren, und Herr Peter d'Orvale zog dem König 
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„die Schuhe an, woran die Schnallen Diamanten 
„waren. Zwei Pagen in rothem Sammet - An- 
„zug, welcher mit einer großen goldenen Borte zwi— 
„ſchen zwei kleineren ſilbernen beſetzt war, nahmen 
„die Pantoffeln hinweg, während der König ſeine 
„Strumpfbänder mit Schnallen von Edelſteinen zu— 
„hakte. ö 

„Der König verlangte ſein Frühſtück, aus Brot, 
„Wein und Waſſer beſtehend, und Moliere erblickend, 
„der, ſeinen Functionen gemäß, mit dem Tapezier De— 
„lobel das Bett zudeckte, verlangte er ſein en cas, 
„und ließ Moliere an feiner Seite ſitzen, um denen, 
„die dieſen großen Mann verachteten, zu zeigen, wie 
„große Stücke er auf ihn hielt. 

„Nach dem Frühſtück übergab der Dauphin ſeinen 
„Hut und ſeine Handſchuhe dem erſten Kammerherrn, 
„nahm die von Besnier getragene Serviette und über— 
„reichte dieſelbe dem König, der ſich die Lippen damit 
y trocknete. Dann zog der König ſeinen Schlafrock aus, 
„und der Marquis de Laſalle, Garderobenmeiſter, zog 
„des Königs Nachtcamiſol am linken Aermel, während 
„Bontemps den rechten zog. Bontemps erhielt vom Kö— 
„nig die kleine Reliquienbörſe und gab fie an Franz von 
„Belloc, welcher ſie in das Kabinet des Königs trug 


„und dort blieb, um ſie zu verwahren. Bachelier 
Frankreich. 19 
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„brachte das Hemd, welches er gewärmt, und reichte 
„es dem Herzog von Beauvilliers. Der Dauphin 
„nahte ſich dem König und gab ihm das Hemd über. 
„Daru und Petit breiteten vor dem König ſeinen 
„Schlafrock aus und Bachelier erhielt das Hemd, wel— 
„ches der König ausgezogen. Der Marquis de Laſalle 
„half Ludwig ſeine Beinkleider heraufheben und der 
„Herzog von Larochefaucoult zog ihm ein Camiſol an. 
„Bachelier und von St. Michel brachten den Degen, 
„die Weſte und das blaue Band; es war der Herzog 
„von Larochefaucoult, der den Degen einhängte, die 
„Weſte anzog, und darüber als Schärpe das Band 
„befeſtigte, an welchem das Kreuz des heiligen Geiſt— 
„Ordens in Brillanten und der Orden des heiligen Lud— 
„wig, durch ein rothes Band zuſammengebunden, hin— 
„gen. Der König zog mit Hülfe des Obergarderobe— 
„meiſters ſeinen Rock an, dann gab der Marquis de 
„Laſalle dem König ein reiches Spitzenhalstuch, wels 
„ches der König ſelbſt befeſtigte, nachher leerte er in die 
„Taſchen, die ihm der Garderobemeiſter hinhielt, Alles, 
„was in denen, die er am Tage vorher getragen 
„und die Bachelier reichte, ſich befand, und erhielt von 
„Herrn von St. Michel zwei Spitzentaſchentücher auf 
„einer goldenen Schaale überreicht. 

„Der König begab ſich auf eine Stelle hinter ſein 
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„Bett, kniete auf zwei dazu eingerichtete Steine nie— 
„der und verrichtete ſein Gebet. Alle Biſchöfe und 
„Kardinäle gingen in die Bett-Baluſtrade hinein, knie— 
„ten nieder und beteten leiſe. Während der Meſſe 
„führte die Muſik des Königs Motetten mit Begleitung 
„der Orgel auf. Um ein Uhr meldete der Marquis 
„von Livry, ſeinen Stab in der Hand, dem König, 
„daß das Mittagbrod auf dem Tiſche ſtehe. Ludwig, 
„immer begleitet vom Hauptmann der Garden, begab 
„ſich in's Zimmer. Zwei Kuͤchenmeiſter trugen, jeder 
„an einem Ende, den ganzen gedeckten Tiſch, und Herr 
„Bouillant du Pleſſis, welcher du jour war, übergab, 
„an der einen Ecke ſtehend, dem Herzog von Beauvillers 
„eine feuchte Serviette. Der Dauphin überreichte ſie 
„dem König. Alle Fleiſchſpeiſen waren zuvor gekoſtet 
„worden, Waſſer und Wein wurden es wie am Mor- 
„gen beim Früͤhſtück.“ 

Wir fügen hier noch ein das alte Verſailles be— 
ſchreibendes Fragment hinzu, welches beſonders bemer— 
kenswerth, wenn man es mit dem heutigen vergleicht. 
Dieſe Beſchreibung aus den: „Erzählenden Wun— 
dern von Verſailles“ entnommen, verdankt man 
der Feder eines mehr zum Höfling als zum Poeten 
geborenen Hauptbeſuchers des Hofes, der, um ſich dem 


großen König dankbar zu erweiſen, für die Gun ſtbe— 
19* 
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zeugungen, welche ſeine wundervolle Gnade 
ihm und ſeiner Familie zu Theil werden 
ließ, Ludwig XIV. ſein Gedicht“) widmete, welches 
folgendermaßen anfängt: 

„Ce lieu si magnifique et ce pompeux séjour 

Présente un beau spectacle en entrant dans la cour; 

Et fon ne peut trouver, quelque part que Fon aille 

De palais comparable au palais de Versailles, 

Quatre gros pavillons pompeusement parés 

Font face à ce palais dont ils sont separes. 

Deux balcons, soutenus de six grosses colonnes 

Glorieux de porter de royales personnes 

Qui font de ce palais l’ornement et Thonneur, 

Temoignent sur leur front l’exces de leur bonheur. 

Chaque balcon portant des vases, des figures, 

Des balustres ornees de diverses peintures, 

Ou Ton brille et ravit les yeux du spectateur 

Des ailes du palais égalent la hauleur. 

Huit colonnes de jaspe au fond de cette place 

En supportent un qui fait une belle face; 

Plusieurs autres baleons de colonnes portes 

Ont le m&me ornement et sont aux deux cöles; 

Ils sont tous fait de fer, et les mains de Lobelle 

Ont signalé son nom par une oeuvre si belle. 

Mais quittons ces objets: la cour a des beautés, 

Oü pour les contempler nos yeux sont inviles. 

Au milieu de la cour un bassin a la gloire 

De passer en blancheur et l’albätre et fivoire; 

La, deux petits Amours un Triton embrassants, 

Lui temoignent qu'ils ont des coeurs reconnaissants. 


) Eine Ueberſetzung dieſes Gedichts würde den naiven Werth 
deſſelben ganz verwiſchen. 
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On voit aux deux cöles olı le m&me état brille 
Deux bassins de marbre en facon de coquille; 
Deux volieres de fer, toutes brillantes d'or 
Dessus ces deux bassins augmentent le trésor; 
Des figures de prix, des corniches fort belles, 
Des balustres dorees enrichissent les ailes; 

On y voit quantité de bustes d’empereurs 

Dont les noms, aulrefois, inspiraient des terreurs. 
D’un modeste regard contemplons ces merveilles 
Dont les sièeles passes n'ont point vu de pareilles, 
Des meubles magnifiques, des précieux ornements 
Et tout ce qu'on peut voir dans les appartements; 
Les riches cabinets, garnies de pierreries 

Et les buffets d’argent et les orfevreries, 

Les urnes, les bassins et plusieurs pöts de fleurs, 
Les lambris qui sont peints de diverses couleurs, 
Les glaces, les miroirs, le jaspe et le porphyre 

Et tout ce qu’a de beau le plus puissant empire: 
Si bien, qu’examinant tout d'un soin diligent 

On trouve eing à six cents mille mares d’argent.‘* 


XI. 


Wir hatten uns eine Pilgerſchaft nach mehreren 
Kirchen von Paris vorgenommen. Notre Dame de 
Lorette, welche in verkleinertem Maßſtabe an die Kirche 
S. Maria Maggiore zu Rom erinnert, war unſere 
erſte Station. 

Durch Künſte und Luxus mit weniger Geſchmack 
als Ueberfluß geziert, im Mittelpunkt des faſhionablen 
Theils von Paris gelegen, zieht dieſer neumodiſche 
Tempel mehr Neugierige als Gläubige an, und ſieht 
weniger Bußacte als Intriguen vor ſeinen Altären 
entſtehen. 

Hier iſt es, wo um 1 Uhr, die Stunde, wo die letzte 
Meſſe geleſen wird, elegante Equipagen, mit Wappen 
geſchmückt, vor dem Portal ſtillhalten, die ſchönen 
Frommen des Stadtviertels bringend, welche ſo pracht— 
volle in Sammt eingebundene Gebetbücher zu zeigen 
haben, und die im ausgeſuchteſten Anzuge auf einem 
weichen Kiſſen graciös knieend, die Religionsverrich— 
tungen wenig ſchwer finden, welche ſogar für Viele 
unter ihnen nur eine Zerſtreuung mehr ſind. Unter 


295 


den Hauptbeſuchern dieſes Kirchſpiels der Mode er— 
kennt man Tänzerinnen, Schauſpielerinnen, welche ſich 
berufen glauben, in dieſem Tempel des Lurus und der 
Eleganz Gaſtrollen zu geben zu Gunſten der Dandy's 
mit gelben Handſchuhen, welche es gleichfalls für gut 
finden, ſich bisweilen in der Kirche zu zeigen. Wenn 
man dieſe jungen Löwen beſchäftigt ſieht, beinah fort— 
während ihre Kleider zurechtzurücken und Haar und 
Bart zu ſtreicheln, jo würde man ſchwören, dies ſei der 
wirkliche Gegenſtand ihres Kultus, und für ſie die 
Kirche nur ein geräumiges Toilettenzimmer. 

Die hier erwähnte ſteht in ſo wenig heiligem Geruch 
in Paris, daß gewiſſe Fräuleins von mehr als verdäch— 
tigem Ruf mit dem Namen Lorettes bezeichnet werden. 
Das Kirchſpiel befindet ſich beinah unter dem Schutz 
dieſer Madonnen neuerer Gattung, welche ſich aber 
nicht mit den Jungfrauen und Heiligen verwechſeln 
laſſen, trotz dem ſo theuern Weihrauch, der auf ihren 
Altären geſtreut wird. 

Unweit der Stelle, wo die Gebeine der Opfer der 
Rerſten franzöſiſchen Revolution ausgegraben worden, 
erhebt ſich die Kirche der Madelaine, ein Meiſterwerk 
neuerer Architektur und würdig, mit dem Schönſten, 
was das Alterthum in dieſer Art hervorgebracht, ver— 
glichen zu werden, aber auch zu ſehr einem Heiden 
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tempel ähnelnd, um nicht den Künſtlern mehr als den 
Gläubigen zuzuſagen, und eher Bewunderung als An⸗ 
dacht zu erwecken. 

In geringer Entfernung von der Madelaine iſt 
ein beſcheidenes, aber bedeutend rührendes Monument, 
deſſen würdiger einfacher Styl mit ſeiner traurigen 
Beſtimmung vollkommen im Einklang ſteht: die Cha- 
pelle expiatoire, wo die unglückliche Tochter Lud— 
wig's XVI. ſo oft bittere Thränen über die Vergangen⸗ 
heit vergoß, ohne zu ahnen, daß die Zukunft ihr neue, 
harte Prüfungen aufbewahre, um die Quelle derſelben 
wieder aufzufriſchen. 

Die Aſche von Ludwig XVI. und Marie Antoinette) 
ſowie diejenige der vielen anderen Opfer des revolu— 
tionairen Fanatismus, welchen die traurige Ehre ward, 
mit den Gebeinen ihres Herrſcherpaares vereinigt zu 
werden, wurde bei der Reſtauration von dem Kirchhof 


) Bei der Reſtauration behauptete man, die Gebeine des un⸗ 
glückſeligen königlichen Paares unter denen der anderen Opfer auf 
dem Kirchhof der Madelaine begraben gefunden und erkannt zu 
haben, und ſie wurden mit vielem Pomp nach St. Denis gebracht. 
Weder die öffentliche Meinung noch die kindliche Verehrung der 
Herzogin von Angouldme haben ſich dieſem Glauben ganz hinge⸗ 
geben, und das Intereſſe, welches dieſen werthvollen Ueberreſten 
beigelegt worden, iſt der Stelle geblieben, wo ſie zuerſt beerdigt 
worden, und auf welcher ſich die Gruft der Chapelle expiatoire 
befindet. 
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der Maelaine in dieſe Sühn-Kapelle gebracht, welche 
die Form eines geräumigen Mauſoleums hat und de— 
ren Umgebung von dichten Cypreſſen noch das Trübe 
der Erinnerungen erhöht, welche dieſelbe hervorruft. 
Alles ſpricht dort auf das Feierlichſte zur Seele 
und verſetzt ſie wie in eine Oaſe der Trauer und der 
Stille, welche den lebhafteſten Contraſt bildet mit den 
luſtigen lärmenden Boulevards, die man eben verläßt. 
Kein Name, keine Inſchrift befindet ſich auf dieſen 
langen, ſchwarzen Marmortafeln, in den Mauern der 
Galerieen eingelegt, welche die ausgegrabenen Gebeine 
und Aſche enthalten, und in dieſem Schweigen liegt 
etwas geheimnißvoll Wehmüthiges, welches beredter 
zur Seele ſpricht, als Worte es irgend vermöchten. 
Und in der That, wie könnte man ſie wiedergeben, 
wie jemals ſie ausdrücken, dieſe empörende Zerſtörung 
des Menſchen durch Menſchen, dieſe blutige Ernte 
menſchlicher Wuth, tauſend Mal ſchrecklicher als die— 
jenige durch die unvermeidliche Sichel der Zeit ge— 
fallen, da ſie den Tod, dieſen hohen Vollſtrecker des 
heiligen Willens Gottes, ſeiner geheimnißvollen Macht 
beraubt, um ſtatt ſeiner den unheiligen Willen des 
gegen ſeine Mitbrüder durch Leidenſchaft gewaffneten 
Menſchen zu ſetzen! 
Die Kapelle iſt von weißem Marmor und in ein— 
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fachem, würdigem Styl gehalten. Ihre Hauptzierde 
beſteht in zwei Marmorgruppen auf beiden Seiten des 
Altars, welche alles Intereſſe und die ganze Aufmerk- 
ſamkeit in Anſpruch nehmen, ſobald man darin Lud⸗ 
wig XVI. und Marie Antoinette erkennt. 

Die Königin, ſchön, edel, majeſtätiſch, wie die Er⸗ 
innerung oder Einbildung ſie dem Gedächtniß vorſtel⸗ 
len, den Körper halb gebeugt, und den königlichen 
Mantel zurückwerfend. Ihr edler Kopf, von welchem 
ſich die Krone löſt und wo ſich der Ausdruck der 
Größe mit dem des ergebenen Schmerzes paart, gen 
Himmel erhoben, flüchtet ſich in die Arme der Religion, 
einer reinen, erhabenen Figur “), welche fie ſtützt und 
auf das Kreuz weiſt. 

Die Idee des Grabdenkmals Ludwig's XVI. iſt gleich- 
falls ſchön und rührend. Ein Engel zeigt dem König 
den Himmel und ſcheint die erhabenen Worte des mu— 
thigen, frommen Abbé's Edgeworth am Fuße des Ge— 
rüſtes auszuſprechen: „Sohn des heiligen Ludwig, 
ſteige gen Himmel!“ — dennoch wird das würdigſte 
Denkmal dieſes Fürſten ſtets ſein Teſtament bleiben, 
welches auf dem Fußgeſtelle der Statue eingegraben 
iſt und die beredtſamſte Lobrede feiner edlen Geſin— 


) Dieſe Figur ſtellt die Prinzeß Eliſabeth, Schweſter Lud⸗ 
wigs XVI., dar. 


299 


nungen ſein, die man jemals halten kann dieſem unſchul— 
digen königlichen Opfer der Volkswuth und der Verbre— 
chen und Fehler ſeiner Vorgänger, deren Sünden, wie 
man wohl richtig ſagen kann, er hat büßen müſſen. 
Wenn man dieſes königliche Mauſoleum verläßt, 
fühlt man feine Seele ſchmerzlich bedrückt, und dieſe 
Empfindung vermehrt ſich noch beim Anblick der Ra— 
ſenplätze, welche die Ueberreſte der am 10. Auguſt ge— 
fallenen tapferen Schweizer bedecken, im Contraſt mit 
luſtig ſorgloſen Kindern, welche munter unter den dich— 
ten Cypreſſen umherſpielen, die dieſes Todtenfeld der 
Treue und des unglücklichen Muthes einſchließen. 

„Iſt es nicht das größte Lob, welches man einem 
Monument ertheilen kann,“ bemerkte Frau von St. 
R. ..... mit Thränen in den Augen, „wenn fein 
Anblick uns einen Theil der Gemüthsbewegungen giebt, 
welche die Ergebniſſe, die es beſtimmt iſt, zu verewi— 
gen, uns verurſacht haben würden, und es uns im 
Gedanken Auftritten beiwohnen läßt, deren Zeugen wir 
einſt waren?“ — 

Die Eindrücke, welche ſie ſo eben erhalten, eher zu 
vervollſtändigen als zu ſchwächen wünſchend, ſchlug 
Frau von St. R. vor, uns nach der Eon: 
ciergerie zu begeben, um das Gefängniß der Königin 
zu beſuchen, und während der Zeit, die wir, um dort— 
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hin zu gelangen, brauchten, verbreitete ſich das Gefpräch 
über daſſelbe Thema, das uns eben ſo lebhaft erregt hatte, 
und welches meine beiden Pilgergefährten um ſo mehr 
intereſſirte, als ihre Familien dieſer Schreckensherr⸗ 
ſchaft, die ganz Frankreich verwüſtet, einen blutigen 
Tribut gezollt haben. 

Die Großmutter des Grafen Germont, die ſich zu 
dieſer Zeit durch Geiſt und Schönheit auszeichnete, ſah 
ihren Mann und ihre beiden älteften Söhne ihren 
Armen entriſſen und in einen dieſer gräßlichen Kerker 
geſtürzt, welche man faſt immer nur für das Blut⸗ 
gerüſt verließ. Nachdem ſie alle Bitten und Verſpre⸗ 
chungen erſchöpft, um zu ihnen zu gelangen, verſuchte 
ſie, ſich ſelbſt zu compromittiren, um, indem ſie dadurch 
hoffte, arretirt zu werden, ihr Loos theilen zu können; 
aber durch eine Verfeinerung der Grauſamkeit ließ man 
ihr die Freiheit, ohne ihr die geringſte Verbindung mit 
den Gegenſtänden ihrer Zärtlichkeit zu geſtatten, von 
denen ſie bald gar keine Nachricht mehr erhielt. 

Nach gräßlicher Ungewißheit und tauſend Aengſten, 
erfuhr die unglückliche Gräfin Germont endlich, daß 
alle Hoffnung vergebens ſei. Ihr Mann und ihre Söhne 
waren verurtheilt und ſollten denſelben Tag, wo ſie 
die Nachricht davon erhielt, hingerichtet werden. Seuf⸗ 
zend wartete ſie am Fuß der Altäre die Stunde ab, 
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um welche die theuren Häupter fallen follten, als fie 
zum Leben zurückgerufen wurde durch eines Freundes 
Stimme, die ihr den Sturz Robespierre's anzeigte und 
in Folge deſſelben die Befreiung der dieſem Tage ge— 
weihten Opfer. — Ach! die Letzten, die dieſem Unge— 
heuer auf dem Schaffot vorangehen ſollten, waren ge— 
rade der Graf Germont und ſeine beiden Söhne, 
welche die traurige Vergünſtigung beanſprucht und er⸗ 
langt hatten, die Erſten zu fein ..... 

Während ihre edlen Häupter fielen, ſahen ſich ihre 
Unglücks gefährten, welche auf der unheilsvollen Karre 
den Augenblick, ihnen zu folgen, abwarteten, befreit 


Seit dieſer ſchrecklichen Reaction in den Gefühlen 
der Gräfin blieb ihr Geiſt geſchwächt, und während 
der letzten Jahre ihres Lebens, welche fie in dem Klo— 
ſter Abbaye aux bois zubrachte, ſah man fie ängſtlich 
und lauernd wie Jemand, der eine traurige Nachricht 
erwartet und vergeblich Verſuche macht, ſich die Ein- 
zelnheiten einer Kataſtrophe zurückzurufen, welche ſein 
Gedächtniß belagert. 

Die liebenswürdige Großtante der Frau von St. 
Wind u verdankte ihr Heil nur ihrem heiteren Sinn 
und der Geiſtesgegenwart, die fie jo beſonders aus⸗ 
zeichnen und die ſie ſogar in dieſer ſchrecklichen Zeit 
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nicht verließen. Einem Ungeheuer des revolutionairen 
Tribunals, das auf die brutalſte Weiſe fie verhoͤrte 
und ſie beſchuldigte, nicht die Freiheit zu lieben, ant— 
wortete ſie mit muthiger Stimme: „Ich liebe die 
Freiheit mehr, als Sie es thun, der Beweis davon 
iſt, daß ich dieſelbe je eher je lieber außer Ihrer Ge— 
genwart genießen möchte!“ Man lachte, klatſchte Bei— 
fall und die Freilaſſung der Gräfin B. ward ſogleich 
decretirt. So wahr iſt es, daß eine freie und gewagte 
Rede oft weniger verletzt, als ſtumme Verachtung. 

Das Schweigen, in welches ſich aus Abſcheu gegen 
die ſchändlichen Richter dieſes ſchändlichen Tribunals 
die Mehrzahl derer, welche vor ihnen erſcheinen mußten, 
verſchloſſen, hatte eher edle als kluge Urſachen zum 
Grunde, und es iſt anzunehmen, daß dieſe ſchein⸗ 
bare Gleichgültigkeit oder der ſtoiſche Heroismus dieſer 
Opfer nur dazu beitrug, die Zahl derſelben zu ver— 
mehren und die revolutionaire Wuth zu ſteigern. Die 
Ungeheuer, die jenen Gerichtshöfen vorſtanden, ſchliefen 
ſanft ein, geſättigt von einem Blute, welches ohne Wi— 
derſtand vergoſſen ward und das weder Klagen noch 
Rächer hervorrief. | 

Man ſah in dieſer blutigen Zeit die zarteſten, durch 
Glück und Huldigungen verwöhnteſten Frauen mit 
feſtem Schritt und edlem, ſicherm Ausdruck auf das 
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entſetzliche Mordgeruͤſt fteigen, ſcheinbar ihren Hen— 
kern Trotz bietend durch Abweſenheit jeglicher Furcht 
und jeglichen Bedauerns. Es iſt gewiß, daß damals 
das Leben nichts für edle Frauen bot, und daß der 
Tod als Zeichen der Erlöſung und Ruhe erſchien. 

Die Conciergerie iſt den Neugierigen nur auf be— 
ſondere Erlaubniß des Magiſtrates und nach Legiti— 
mation geöffnet. 

Wenn die ſchweren Pforten dieſes düſtern Gefäng— 
niſſes, verſehen mit einer Unzahl Schlöſſer und Riegel 
aller Art, hinter einem zufallen, uns in einen ſchmalen, 
feuchten Raum einſchließend, deſſen Grenzen nur Gitter 
und Eiſenſtäbe ſind, ſo denkt man mit Schrecken an 
die Unglückſeligen, die hier mit der Laſt eines Ver— 
brechens auf der Seele eingehen und nur mit der Aus— 
ſicht herauszukommen, den Händen der Henker über— 
liefert zu werden. 

Beim Fortſchreiten in dieſe finſtern Gewölbe be— 
rühren grobe Lieder, ſchallende Gelächter unangenehm 
unſer Ohr und liefern den Maßſtab zu der Ernie— 
drigung der Weſen, welche ſie einſchließen. Die Un— 
ſeligen, welche die Corridors und den ſchmalen Hof, 
wo ſie täglich eine gewiſſe Zeit ſpazieren gehen, mit 
dieſem Lärm erfüllen, empfinden weder Scham über die 
Unthaten, die ſie dahin gebracht, noch Furcht vor der 
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ſtrafenden Gerechtigkeit, welche fie erreichen wird. Wüſte 
oder verthierte Geſichter, Kleidungen, gräßlich maleriſch, 
Verwünſchungen, ſchmutzigen Einfällen hinzugefügt, 
dies iſt das Schauſpiel, welches man unter den Augen 
hat, indem man die feuchten und finſtern Gänge durch⸗ 
ſchreitet, welche zu dem Gefängniß der Königin füh⸗ 
ren. Und hier iſt es, wo in einer engen, niedrigen 
Klauſe, der man ihre beredtſame Nacktheit gelaſſen 
hat, dieſe Fürſtin, ſeit ihrer Geburt ſchoner, ſtolzer 
Gegenſtand aller berauſchenden Huldigungen, welche 
perſönliche Reize verbunden mit dem Glanz des Ran⸗ 
ges hervorrufen können, eingeſchloſſen ward, allein mit 
dem Gedanken an die Ermordung ihres Gatten und 
der Erwartung eines gleichen Looſes für ſich und ihre 
Kinder hier iſt es, in dieſem Kerker, welchen 
eine Glasthür mit einem langen Saale verband, wo 
die unverſchämte Aufſicht zahlreicher Wächter dem un⸗ 
glücklichen königlichen Opfer nicht einmal den letzten 
Troſt des Unglücks ließ — die Einſamkeit — hier 
war es, wo ſich die edle unſchuldige Tochter Marie 
Thereſia's von aller Welt verlaſſen ſah; die Herrſche⸗ 
rin eines Volks, welches ſich das galanteſte, civiliſir⸗ 
teſte der Erde nennt, durch dieſes ſelbe Volk in die 
härteſte, grauſamſte Gefangenſchaft geſtürzt, allen Be— 
leidigungen, ſo wie moraliſchen und phyſiſchen Leiden 


305 


ausgeſetzt, lange Tage, einſam gräßliche Nächte in To⸗ 
desangſt zubringend, nur unterbrochen durch das Er⸗ 
ſcheinen roher Wächter und das Geſchrei von Außen, ein 
neues Blutbad verkündennd . hier, auf einem 
ſchmutzigen, ſchlecht zuſammengefügten Stein, umgeben 
von tröpfelnden Mauern, allem Troſte und den ge— 
wöhnlichſten Bequemlichkeiten des Lebens entblößt, ſah 
ſich die Tochter der Ceſare genöthigt, um die armſeligen 
Kleidungsſtücke, welche bei ihr die Stelle des königli— 
chen Purpurs einnahmen, zu erhalten, in der Noth— 
wendigkeit eine Geſchicklichkeit zu ſuchen, welche ihre 
Erziehung ihr verſagte, und täglich die cyniſchen Späße 
und beleidigenden Vorwürfe der groben Wächter zu 
ertragen Sie, die Königin von Frankreich, die 
ſtrahlende, die ſchöne, angebetete Marie Antoinette! 
noch kürzlich der Abgott dieſes franzöſiſchen Volkes, 
welches beſſer als jedes andere Weihrauch ſtreuen kann, 
deſſen aber auch ſo leicht überdrüßig wird und ſich ſo 
grauſam für die Bewunderung rächt, welche es zollen 
mußte ebenfalls hierin jenem andern aus frivolem 
Leichtſinn grauſamen Volke des Alterthums gleich, wel— 
ches einen Ehrenmann verbannte, gelangweilt von der 
Einförmigkeit, ihn ſtets „den Gerechten“ nennen zu 
müſſen. 


Inmitten ihres Lebens des Schmerzes und der 
Frankreich. 20 
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Demüthigung und bis auf das Schaffot, wo ihr edles 
Haupt fiel, behielt Marie Antoinette ihre ruhige 
ſtolze Würde, welche ihr eine Strahlenkrone verlieh 
und ſie bis zum letzten Augenblick als Königin erſchei⸗ 
nen ließ, trotz ihrer Richter und Henker. 

Auf Befehl Ludwigs XVIII. hat man im Gefängniß 
der Königin *) einen Altar errichtet, und das ſchmale 
Fenſter, durch welches ein mattes Licht zu ihr drang, iſt 
heute durch bunte Glasfenſter erſetzt ... man be⸗ 
dauert dieſe Verſchönerungen im Gefängniß des erha⸗ 
benen Opfers; man möchte dieſes königliche Mißge⸗ 
chick in feiner ganzen Bitterkeit mitfühlen. 


) Neben demſelben iſt eine ziemlich geräumige Are für 
die Gefangenen errichtet worden. 


XII. 


Wer unter den Beſuchern von Paris hätte nicht 
den Kirchhof Pere Lachaise aufgeſucht mit ſeinen Tau— 
ſenden von Denkmälern, auf denen erkenntliche Erben 
jene pomphaften Lobeserhebungen angebracht haben, 
welche man den Todten um ſo lieber bewilligt, als ſie 
weder dieſelben durch ihre Mittelmäßigkeit Lügen ſtra⸗ 
fen, noch durch ihre Vorzüge Neid erwecken können. 

Wen hat nicht die prahleriſche Geſchmackloſigkeit 
dieſer prunkenden Gräber angewidert, wo in mächtigen 
Goldbuchſtaben die Namen, Titel und Eigenſchaften 
glänzen, welche eine unerſättliche Eitelkeit, dem Tode 
zum Trotz, für die Ewigkeit zu erhalten wähnt. 

Beim Anblicke dieſer ſtolzen Monumente, der liebli⸗ 
chen Blumen, der friſchen ſchattigen Gebüſche, welche ſie 
umgeben, könnte man vergeſſen, daß man die Gefilde der 
Zerſtörung betreten hat, wenn nicht neben dem Prunk 
des Marmors einige beſcheidene Leichenſteine zerſtreut 
lägen, deren halb erloſchene Inſchriften, ſo wie das 
ringsum wuchernde Unkraut ſchnell die Gedanken an 


Tod und Vergeſſenheit zurückrufen. 
20* 
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Wiewohl nur von ſtummen Schatten bewohnt, 
bietet dieſe Stadt des Todes nicht weniger, als die 
gewaltige Stadt, welche ſich voll nie raſtender Bewe⸗ 
gung und lebensvoller Thätigkeit am Fuße der erſteren 
ausbreitet, eine Fülle der ſchneidendſten Gegenfäte. 
Wie in jenem lärmenden Paris, aus dem man kommt, 
findet man hier mitten in der Einſamkeit der Gräber 
denſelben Ehrgeiz der Mittelmäßigkeit, dieſelbe kindiſche 
Eitelkeit und eben ſolchen geſchmackloſen Lurus, aber 
nur ſparſam verſtreut edle Pracht, Worte, die Gefühl 
und Geiſt bekunden, und ſeltener noch, unter ſo vielem 
falſchen Schimmer, jenen ächten Ruhm, welchen die 
bloße Nennung eines Namens uns anzukündigen vermag. 

Weder der Philoſoph, der immer lachte, noch der, 
welcher immer weinte, würde unter den Contraſten, 
welche der Kirchhof Pere Lachaise überall bietet, ſei⸗ 
nem Syſtem treu bleiben können. Ich glaube z. B. 
kaum, daß der lachende Demokritos ſich der Thränen 
hätte erwehren können, wenn er auf dem Marmor 
jenes Doppelgrabes folgende Worte erblickt haͤtte, deren 


rührender Lakonismus nicht beredter ſein könnte. 
„Ich erwarte meine Mutter (Pattends ma mere). 1834.“ 
„Ich habe meine Tochter wiedergefunden (Pai rejoint ma 
fille). 1835.“ 


Schwer möchte es dagegen dem weinenden Heras 
klitus geworden ſein, das Lachen zu unterdrücken 
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am Grabſtein von Frau Jeanne Madelaine Leblanc, 
welcher ihr untröſtlicher Gatte (denn nur ſolche 
giebt es hier) das umgebende prächtige Gitter eigen— 
händig gearbeitet hat. Wer ſich ein ähnliches wünſcht, 
ſo ſchließt die Grabſchrift, beliebe ſich an denſelben zu 
wenden, Straße. Nr. 

So wird hier bei jedem Schritt das Gefühl durch 
die Lächerlichkeit niedergeſchlagen. Die fortwährend 
über den Thüren der Gewölbe ſich wiederholenden 
Worte „immerwährende Bewilligung“ (concession à 
perpetuite) erſcheinen als eine bittere Verhöhnung des 
Todes, ſie erinnern auch auf eine höchſt unangenehme 
Weiſe an jene käuflichen Erwerbungen, an jene Taxen, 
welche der Dämon der Gewinnſucht ſelbſt von dem 
Schmerzgefühl zu erheben wagt, indem er ſich frech an 
die Pforte der Gräber ſtellt, und, den Preiszettel und 
ſeine Bedingungen in der Hand, den Eingang ver— 
theidigt. 

Dieſe Bedingungen find fo koſtſpielig läſtig, daß 
ein Engländer, dem man für den Begräbnißplatz ſeiner 
Frau die gewöhnlichen 3682 Francs (250 Francs für 
den Meter) abforderte, kurz und gut vorſchlug, ſeine 
theure Hälfte aufrecht zu begraben, um ſo die Metres 
zu erſparen, welche ein liegender Körper mehr erforderte. 
Wie würde der Verfaſſer der Grabſchrift ſich haben 
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abmühen müſſen, um die nie fehlenden Worte „hier 
liegt“ (ci git) durch andere, paſſendere zu erſetzen, 
wenn der erfinderiſche Engländer den Körper ſeiner 
Frau wirklich dazu verurtheilt hätte, den jüngſten Tag 
in dieſer unbequemen Stellung abzuwarten. 

Das Herz fühlt ſich beruhigt und erhoben, wenn 
man neben dem geſchmackloſen Pomp und der prahle: 
riſchen Gemeinheit, welche die Mehrzahl dieſer Denk— 
mäler bietet, auf einzelnen einfachen Steinen den Aus⸗ 
druck rührender Empfindung findet, welche in uns den 
Wiederhall deſſelben Gedankens in mächtiger Sympathie 
hervorruft. 

Dieſer halb von Epheu bedeckte Stein, auf dem 
wir die Worte leſen: „Le premier au rendez-vous“, 
erzählt uns von ſolcher Fülle treuer und unglücklicher 
Liebe, daß es keiner Erläuterung bedarf, um unſer 
Herz mit ſchwermüthiger Theilnahme zu erfüllen. 

Jene andere Inſchrift von minder romantiſcher, 
aber nicht weniger rührender Empfindung eingegeben: 
„Hier ruht mein beſter Freund, es war mein Bruder“, 
feſſelt uns ebenfalls gerührt an den Marmor, auf dem 
ſie eingegraben iſt, und ruft vielleicht ſchmerzlich theure 
Erinnerungen in uns zurück. 

Auch dichteriſche Ergüſſe, wie die, welche hier fol— 
gen werden, laſſen uns in etwas den gereimten 
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Schmerz vergeben, der fich faft überall unſern Augen 
bietet. Solche ſchwächen nicht die Majeſtät des To— 
des, welche wir hier nur zu oft durch Verſe erniedrigt 
ſehen, die nicht einmal kunſtgerecht zu nennen ſind. 
Hier iſt die Ueberſetzung der rührenden Elegie, 
welche auf dem beſcheidenen Grabe von Iſoline Levan 
eingegraben iſt, wo bald die Spuren der Zeit und der 
Vernachläſſigung verhindern werden, daß man die 


Worte erkennen kann: 


Ach, warum biſt Du nicht im ſtillen Thal geboren, 
Ein Hirt, den kärglich ſeine Heerde nährt. 
Der Feſte Luſt, der Glanz, den Du erkoren, 
Sind ſie den Frieden unſrer Hütte werth? 


Einſt lerneſt Du den Schein vom Weſen ſcheiden, 
Der Deines Sinnes Edelmuth beirrt, 
Dann wird Dein Fuß auf's Neu durch unſre Fluren ſchreiten, 
Von Sehnſucht hergeführt. 


Dann wirft Du unſrer Namen Züge finden, 
Die froh wir einſt geſchnitzt im ſtillen Hain; 
Dort ſteht im Schatten jener alten Linden 
Mein Leichenſtein. 


Doch mein Geſchick, nicht trauter Freund' beklag' es; 
Der Blume gleich, die ſchmachtend muß verblüh'n, 
Am Abend eines glühend heißen Tages, 
Sank ich dahin. 


Doch ſieh! dem Steine fügten treue Herzen 
Dies Wort hinzu: 
Nicht, Olivier! mißgönne ihren Schmerzen 
Des Schlummers Ruh! 
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Dennoch vermag die Melancholie auf dieſem Kirch⸗ 
hof nicht, in uns herrſchend zu werden. Kaum haben 
wir mit Mühe einige Zeilen, wie die angeführten, ent⸗ 
deckt, ſo ſtehen wir plötzlich vor dem koſtbaren Monu⸗ 
ment eines Perrückenmachers, deſſen Grabſchrift ſo reich 
an Lobeserhebungen iſt, daß ſie für den eines der ber 
deutendſten Wohlthäter des Menſchengeſchlechts genü— 
gen würden. Sie mögen hier im Glanz ihrer bewun⸗ 
derungswürdigen Ausdrucksweiſe folgen: 


Klug, thätig, voll Geſchmack, zeigt' er ſich überall, 
Der Erſte feiner Kunſt, liebt' er die Künſte all, 
Wohl konnt' er ſchwelgen in dem Hochgenuß, 

Daß ſich in ihm vereint Herz, Glück und Genius. 


Und dies Alles, weil er Tollen und falſche Tou— 
pets gemacht hat! Etwas weiter ſteht eins der reichſten 
und auffallendſten Monumente, errichtet durch die forg- 
liche Anhänglichkeit von Madame Carreau dem An⸗ 
denken ihres zärtlichen Gatten, Herrn Carreau. Er 
handelte, wie die Grabſchrift ſagt, nicht nur mit Holz, 
ſondern, was noch mehr iſt, mit vierkantigem Holze. 
Er befand ſich auf dem Gipfel des Glücks und eines 
Hauſes, das er eben bauen ließ, als ein Schlagfluß 
ſeine Tage endigte: 


Bittet Gott für ihn 
immerwährend. 


Das ſcheint freilich viel verlangt für Diejenigen, welche 
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nicht wiſſen, daß die Worte „immerwährend“ ſich auf 
die Conceſſion des Grund und Bodens bezieht und 
nichts mit dem Gebet gemein hat, welches man der 
Seele des Herrn Carreau widmen ſoll. 

Weiterhin finden wir unter zwei mächtigen, von 
Trauerurnen überragten Steinen Herrn und Madame 
Filliot. Die Verſe, welche die Letzteren verherrlichen, 
verdienen, der Nachwelt aufbehalten zu werden, und 
könnten, wie ich glaube, nach der Melodie der Klage 


des ewigen Juden geſungen werden: 
Als ihr braves Männchen ſtarb, 
Ihres Lebens Reiz verdarb, 
Ihres Daſeins Luſt hört' auf, 
Nichts hemmt ihrer Thränen Lauf. 
Endlich iſt auf's Neu' vereint 
Mit der Freundin nun der Freund. 

Eine Menge Grabſchriften von gleichem Werth 
finden ſich auf dem Kirchhof Pere Lachaise. Jedoch 
ſcheint mir die des Philoſophen Jacolet den Preis 
davon zu tragen durch die erhabene Thorheit der Sen— 
tenzen, welche aus ſeinem Erziehungs-Syſtem entnom- 
men ſind: 

„Alle Menſchen haben gleichen Verſtand!“ 

„Ich glaube, Gott hat die menſchliche Seele geſchaffen mit 
der Fähigkeit, ſich allein und ohne Lehrer zu bilden!“ — „Der⸗ 
jenige, der ſich nicht fähig hält, feinen Sohn zu lehren, was 
er ſelbſt nicht weiß, hat mich noch nicht verſtanden!“ — 

Ueberall ſind die treuen Gattinnen, die trefflichen 
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Mütter, die vollkommenen Gatten, die intereſſanten 
Kinder, die makelloſen Beamten, die heldenmüthigen 
Krieger in einem Styl gefeiert, der ſich nur mit den 
Bonbon-Devifen des „treuen Schäfers“ vergleichen läßt. 
Man bemerkt unter dieſen Grabſchriften ſelbſt eine 
gewiſſe Familien-Aehnlichkeit, welche ſich leicht dadurch 
erklärt, daß ſie faſt alle aus derſelben Fabrik kommen. 
Denn wirklich findet man in der Nachbarſchaft des 
Pere Lachaise in einem Stadtviertel, welches man 
füglich ein Gebiet der andern Welt nennen könnte, 
Alles, was einem trägen und unfruchtbaren Schmerz 
zu Hülfe kommen kann. Zu angemeſſenen Preiſen 
kann dieſer unausſprechliche Schmerz hier be— 
redte Worte in Verſen und Proſa finden, um ſich auf 
einem reichen Sarkophag, einer Trauer-Urne oder 
einem einfachen Stein für untröſtlich zu erklären. 
Hier kann er ſich in Krepp hüllen und mit Todten⸗ 
kränzen verſehen und nach Belieben mit friſchen oder 
nachgemachten Blumen. Hier braucht er nur zu ſa⸗ 
gen, ob er das Gitter, welches die theuren Reſte be— 
ſchirmen ſoll, von Holz oder von Eiſen haben will, ſo 
wie den Namen anzugeben, der in ein Diſtichon oder 
in ein Sonnet eingefügt werden ſoll (man ſei unbe⸗ 

ſorgt! was auch die Zahl ſeiner Sylben ſein mag, nie 
wird er im Stande ſein, die Harmonie dieſer Verſe 


315 


zu ſtören!) und in wenigen Stunden wird Alles fertig 
fein. Schon beim Begräbniß wird man das Monu- 
ment, das Gitter, den Raſen, die Blumen bereit finden, 
um aufgeſtellt und gepflanzt zu werden, ſo daß nur 
das Trinkgeld bleibt, welches die Todtengräber unge— 
bührlich zu fordern pflegen — ſonſt wird man jeder 
Mühe durch den bezahlten Unternehmer der Begräb— 
nißfeierlichkeiten überhoben. 

Hier eine Probe der zahlreichen Kapitel aus dem 
Preisverzeichniß der erſten Klaſſe: 

Ausſchmückung des Trauergemachs. 

Schwarzer Sammet⸗Teppich mit Kreuzen von 

Silbermoor. 

24 Kerzen vom feinſten Wachs. 

1 Kreuz und ein Weihwaſſergefäß von Silber. 

Eſtrade von 3 Stufen mit Teppich. 

Ausſchmückung des Flurs und der inneren Gänge. 

Dann kommt das Kapitel der Dekorationen und 
Ceremonien in der Kirche, des Leichengefolges, der 
Trauermäntel, des Begräbniſſes ꝛc. ꝛc., im Ganzen die 
wahrhaft traurige Totalſumme von 4217 Francs er⸗ 
gebend, wohl geeignet, dem Schmerz neue Nahrung 
zu verleihen und das Wort „untröſtlich“ weniger 
heuchleriſch erſcheinen zu laſſen, welches wir faſt an 
jedem Grabe leſen. 
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Der Eindruck, welchen die Namen von Foy, Ney, 
Talma ꝛc. ꝛc. hervorrufen, wird geſchwächt durch die 
erbärmlichen Lobeserhebungen, welche — gereimt und 
ungereimt — die Hoheit des Todes herabwürdigen 
und den Ruhm von Namen entweihen, welche an und 
für ſich mehr ſagen, als poetiſche Uebertreibung aus⸗ 
zudrücken vermag. 

Der Tod ift wie die Liebe — er bedarf verſchwie⸗ 
gener und geheimnißvoller Verehrung, um ihm ſeine 
poetiſche Erhabenheit zu bewahren. 

Um den Eindruck der Lächerlichkeit zu vermehren, 
welche man von einem Kirchhofe nicht erwarten ſollte, 
und welchen der Pere Lachaise dennoch hervorbringt, 
dienen noch die Unterhaltungen und Erläuterungen der 
Neugierigen, die uns umgeben, und die ſich laut genug 
äußern, daß der Nachbar nichts davon verlieren kann. 

Denn der Franzoſe glaubt, wie ich ſchon bemerkt 
habe, ſo oft er ſpricht, allemal auch mit Geiſt zu 
ſprechen, und ſeine Bemerkungen ſind an alle Welt 
gerichtet. 

Auch ich hatte meine reiche Ausbeute unter den 
ſtark gewürzten Scherzen eines dicken Mannes, deſſen 
gemeine Züge durch einen Ausdruck pfiffiger Malice 
gehoben wurden, als er, in einer bei weitem mehr be— 
luſtigenden als keuſchen Weiſe, ſeinem Gefährten einen 
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hiſtoriſchen Bericht der Leiden von Heloiſen's Ge⸗ 
liebten an dem ſchönen gothiſchen Grabe des bekla⸗ 
genswerthen Paares vortrug.“) Die gläubige Miene, 
mit der die Zuhörer ſeinem zuſammengeſtoppelten Be— 
richt ihr Ohr liehen, war ſehenswerth, und bald er⸗ 
ſcholl lautes und ungezügeltes Lachen mitten unter den 
Gräbern. 

Vor der Statue des Generals Foy in antikem 
Coſtüm rief mein dicker Mann: Teufel, der muß im 
Winter frieren! „Es iſt der berühmte General Foy, 
der vor Ihnen ſteht“, beeiferte ſich der Aufſeher in 
feierlich verweiſendem Tone zu ſagen, „die Ehre Frank— 
reichs, der Vertheidiger des Vaterlandes, der Freiheit, 
der ... . „ der ruhmwürdige Deputirte.“ Das thut 
nichts, unterbrach ihn der Dicke, deshalb wird er doch 
im Winter frieren, und wenn dies ſein Deputirten⸗ 
Coſtüm iſt, ſo hätte man ihm hier ein anderes geben 
ſollen, das iſt ja ganz unanſtändig! 

Der Beſuch des Pere Lachaise befriedigt die Neu⸗ 


) Das Grab von Abeilard und Heloife, wie jo viele andere 
in der Schreckenszeit entweiht, wurde darauf nach dem im Kloſter des 
Petits Augustins errichteten Muſeum gebracht und demnächſt unter 
der Reſtauration auf dem Kirchhof Pere Lachaise aufgeſtellt, 
wo es eben keinen beſonders paſſenden und günſtigen Platz erhal- 
ten hat, aber noch immer der Hauptgegenſtand der Neugierde und 
des Intereſſes des Publikums bleibt. 
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gierde, ohne jenen erhabenen Gefühlen genug zu thun, 
welche man gern empfindet, wenn man ſich einem 
Orte naht, der der ernſten Ruhe des Todes ge⸗ 
weiht iſt. 

Als Ganzes betrachtet, giebt es nichts Maleriſche⸗ 
res und nichts Großartigeres, als dieſes Leichenfeld, 
welches, amphitheatraliſch aufſteigend, uns durch ein 
Labyrinth von dichtem Gebüſch, von duftenden Blumen 
und von unzählbaren reichen Monumenten zum Gipfel 
gelangen läßt, von wo wir das ungeheure Paris mit 
einem Blick umfaſſen. 

Beſonders herrlich entfaltet ſich vor dieſem Punkte 
die große Stadt, eingehüllt in röthlichen Duft, aus 
welchem die verworrenen Töne tauſendfältiger Thätig- 
keit dumpf hervordringen. 

Das Echo des Lebens in all' ſeiner Macht, herüber⸗ 
klingend an dieſe Stätte der ewigen Ruhe, erfüllt die 
Seele mit einer tiefen und erhabenen Melancholie, 
welche der Anblick der Gräber nicht hervorrufen konnte. 
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